
        
            [image: cover]
        

    


Verfluchte der See

Professor Zamorra Nr. 833

von Christian Schwarz

erschienen am 02.05.2006

Titelbild von Luis Royo


Verfluchte der See

Flackerndes Licht von schwarzen Kerzen erhellte die prunkvoll eingerichtete Schiffskabine. Im Bannkreis, der die exakte Mitte des Raumes einnahm, bewegte sich ein großer, gehörnter Teufel mit tückischen, roten Augen hin und her. Blanke Wut beherrschte den Dämon, weil er den perfekt angelegten Kreis trotz seiner Allmacht nicht verlassen konnte.

»Ihr entlasst mich auf der Stelle oder Ihr werdet es bitter bereuen«, drohte er. »Mein Wort darauf.«

Der Schwarzmagier lachte höhnisch. »Ein Pakt gegen Eure Freiheit, Herr der Hölle. Das ist es, was ich Euch anbiete. Schenkt mir zehntausend Jahre, dann könnt Ihr sofort gehen.«

Der Teufel lachte meckernd, während sein Groll ins Unermessliche stieg. »Seid Ihr toll, Kerl? Ich gewähre Euch dreitausend Jahre, keines mehr. Mehr steht nicht in meiner Macht.«

Der Schwarzmagier nickte zufrieden. »So sei es denn, Hoher Herr. Lasst uns den Pakt schließen.«

Als es vollbracht war, gab der Schwarzmagier dem Teufel die Freiheit zurück -und saß fortan in der Falle…


Nordfriesische Inseln, im Jahre des Herrn 1703:

Hans der Hai stand reglos wie eine eherne Statue am Bug der »Dummen Kuh von Skallingen«. Der starre Blick des Piratenkapitäns verlor sich irgendwo am Horizont, dort, wo die graue, so träge wie Quecksilber daliegende Westsee vom noch graueren Himmel gefressen wurde.

Die stolze Dreimast-Fregatte mit dem seltsamsten Namen, auf den jemals ein Schiff in diesen Breitengraden getauft worden war, pflügte mit rund acht Knoten und voll geblähten Segeln durch das Wasser. Was in Anbetracht der Tatsache, dass lediglich ein laues Lüftchen ging, ein absolut unheimlicher Vorgang war.

Steuermann Wulf Wulflam, den sie auf West- und Ostsee respektvoll den »grausamen Wulf« nannten, sah zum wiederholten Male besorgt zur Takelage hoch und krampfte die schmutzige Linke um seinen Talisman, den getrockneten Mittelfinger eines von ihm höchstpersönlich erschlagenen fetten Handelsherrn. Knatternde Segel fast ohne Wind! Desgleichen hatte er niemals zuvor gesehen. Die Furcht ließ seine Knie zittern und seine nur noch fragmentarisch vorhandenen Zähne leise klappern. Der Steuermann der »Dummen Kuh« bot in diesen Minuten einen wahrhaft erbarmungswürdigen Anblick. Jeden Moment erwartete er, den Klabautermann höchstpersönlich hinter dem Großmast hervortreten zu sehen. Wulf Wulflam hatte es immer gerne gehört, wenn sich die Seeleute in den Kaschemmen Esbjergs zuflüsterten, dass er weder Tod noch Teufel fürchte. Ja, genau das hatte er bisher auch geglaubt. Nun, da es Ernst war, musste er sich eingestehen, dass es nichts als eine unfromme Mär war.

Der Gedanke, dass es der Mannschaft keinen Deut besser ging, dass die Angst vor dem Unheimlichen die »Dumme Kuh« wie fauler, stinkender Pestatem durchwehte und sogar die Ratton erfasste, war ihm kein Trost.

Nur der Alte dort vorne am Bug schien von alledem nichts zu merken. Aber dem war nicht so. Selbst die letzte verlorene Seele hier an Bord ahnte, dass Hans der Hai mit finsteren Mächten im Bunde war. Teuflische Mächte, die bisher noch nicht offen gezeigt hatten, was sie konnten. Nun taten sie es zum ersten Mal. Nein, Hans der Hai wusste ganz genau, was sich gerade auf der »Dummen Kuh« abspielte. Dass er so ruhig dastand, war der Beweis, dass er diese Mächte gerufen hatte und über sie gebot.

Wulf Wulflam berührte mit seinen Gedanken tatsächlich den Kern der Dinge. Den Piratenkapitän focht derweil die atemlose Furcht seiner Mannschaft nicht an. Im Gegenteil, er genoss sie sogar. Allerdings eher unterbewusst, da sich seine Gedanken um den Begriff der Ewigkeit drehten. War die See ewig? Ja und nein. Es war eine Frage des Standpunktes. Konnten 3000 Jahre Lebensspanne als ewiges Leben bezeichnet werden?

Nun, mir zumindest erscheint es so, jetzt, da ich noch am Anfang stehe und mich erst so richtig daran mache, diesen gewaltigen Berg zu erklimmen, dachte der Hai, der einst als Johan Redlef Vollquarsen im dänischen Skallingen verheißungsvoll ins Leben gestartet war.

Später dann, als sich die Dinge zum Schlechteren zu wenden begannen, hatte er sich der Schwarzen Magie verschrieben, schließlich den Tanz mit dem Teufel gewagt und diesem extreme Langlebigkeit abgerungen.

»Schiff backbord voraus!«, schrie Narben-Jacob im Krähennest und zog wie wild an der Glocke, die weithin über die graue Westsee schallte.

Hans der Hai schrak aus seinen Gedanken. Der gut zwei Meter große Mann, dem ein pechschwarzer Vollbart bis auf die Brust hinunterwallte, kratze sich am mehr als imposanten Bauch und zog nach Beendigung dieses eher unappetitlichen Vorganges ein Fernrohr aus dem samtroten Rock.

»Heja«, sagte er mit lautem, dröhnendem Bass, »dort vorn wird doch nicht etwa die ›Seeteufel‹ segeln? Doch, sie muss es sein. An dieser Stelle ungefähr dürfen wir Widzel tom Brooks Schiff erwarten.«

Er hob das Fernrohr ans Auge und schwenkte es langsam, bis er das Objekt schließlich in der Linse hatte. Ja, sie war es tatsächlich.

»Nun, viel weiter wird die ›Seeteufel‹ nicht mehr kommen. Noch in Sichtweite der Inseln wird sie ihr nasses Grab finden und alle, die mit ihr fahren, ebenfalls.«

Hans der Hai lachte meckernd und fügte so leise hinzu, dass nur er es hören konnte: »So wahr ich mit dem Teufel im Bunde bin.«

Der Käpt'n eilte leichten Fußes zum Heck und kletterte auf das Achterkastell. »Schiff klar zum Gefecht«, befahl er und beobachtete zufrieden, wie umgehend Leben in seine Mannschaft kam. Gleich darauf wuselte es an Deck wie im Hamburger Hafen. Die verwegen aussehenden Gestalten besetzten lautlos ihre Posten. Jeder wusste genau, was er zu tun hatte. Nur die Männer, die in die Rahen zu steigen hatten, weigerten sich standhaft.

Hans der Hai kicherte leise. Er würde es ihnen dieses eine Mal durchgehen lassen, schließlich mussten sie tatsächlich nicht hoch. Egal, welche Segel gesetzt waren, die »Dumme Kuh« würde immer genug Wind haben. Nein, er musste das Pack nun wirklich nicht in die Rahen knüpfen lassen. Es handelte sich um gute Männer, die der Teufel schon noch früh genug holte.

Sehr viel früher als mich selbst jedenfalls, dachte er und ein boshaftes Lächeln überzog sein Gesicht.

Er hörte, wie sich die Geschützluken auf dem Batteriedeck öffneten und gleich darauf von 18-Pfündern ausgefüllt wurden. Eine einzige Breitseite aus diesen wunderbaren Kanonen würde den schwerfälligen Holk enterreif schießen, die zweite würde ihn schließlich versenken. Oder das, was dann noch von ihm übrig war…

»Und nun zeig mir, was du kannst, mein treuer Wulf«, feuerte der Käpt'n seinen Steuermann an. »Ich habe starken Wind bestellt, wie du siehst, genau so, wie wir ihn brauchen. Bring uns also längsseits an die ›Seeteufel‹ heran, die gleich nur noch ein armer Teufel sein wird.« Er wollte sich ausschütten vor Lachen über seinen Witz, während Wulf dasselbe im Halse stecken blieb.

Sein zaghafter Versuch eines Grinsens verunglückte total. Er schluckte zwei Mal schwer und nickte. »Aye, Käpt'n.«

»Des Teufels Freund und aller Welt Feind!«, rief Hans der Hai seinen Wahlspruch, den er eng an das Motto des großen Piraten Klaus Störtebeker anlehnte. Der war einst »Gottes Freund und aller Welt Feind« gewesen. Nun, Johan Redlef Vollquarsen schätzte den schon lange toten Klaus Störtebeker über alle Maßen, aber seinen Freund, nun ja, den hatte er sich anders ausgesucht.

Wulf Wulflam kurbelte am Steuerrad. Die »Dumme Kuh von Skallingen«, die einige Meilen vor der Sylter Küste gelauert hatte, näherte sich rasch dem schwerfälligen Holk, der zwei Seemeilen westlich der Amrum-Bank gen Norden segelte. Im Angesicht des überlegen manövrierenden Piratenschiffs drehte die »Seeteufel« ab und versuchte anscheinend, zwischen der Nordspitze Amrums und der Südspitze Sylts hindurch zu entweichen.

Hans der Hai lachte dröhnend. Ein total unsinniges Manöver. Und dazu hin ein absolut aussichtsloses Unterfangen! Glaubte der Kerl, im überfluteten Watt besser entkommen zu können? Der Holk kam kaum vom Fleck, während die »Dumme Kuh« mit inzwischen fast zehn Knoten heranrauschte.

Die beiden Schiffe fuhren jetzt in einem stumpfen Winkel aufeinander zu. Der Piratenkapitän ließ Wulf den Kurs ein wenig nach Backbord korrigieren. So bekam der Piratensegler das Handelsschiff direkt vor die Breitseite.

»Nicht unter die Wasserlinie zielen«, befahl Hans der Hai. »Feuer!«

Der Erste Maat, Eggherd Schoeff mit Namen, stand am Luk und gab den Befehl nach unten weiter. Das Batteriedeck erzitterte, als die Rauch und Flammen speienden Kanonen der Steuerbordseite Tod und Verderben auf die »Seeteufel« spuckten. Rund um den Holk stiegen Wasserfontänen hoch. Drei der 18-pfündigen Steinkugeln schlugen in die Takelage und richteten ein heilloses Durcheinander an. Rahen brachen, Tauwerk stürzte herab und verhedderte sich. Zwei Geschosse trafen den Bug knapp hinter der Galionsfigur, die eine fantasievolle Seeschlange darstellte und rissen furchtbare Löcher. Schrille Schreie hallten über das Deck der »Seeteufel«.

Hans der Hai trommelte sich vor Begeisterung auf den Bauch. Das war Musik in seinen Ohren. Neue Seelen für den Teufel!

In seiner Euphorie bemerkte der Piratenkapitän zuerst nicht, dass auch der Holk beidrehte, Fahrt aufnahm - und auf Kollisionskurs ging! Dabei segelte er Manöver, zu denen er eigentlich gar nicht in der Lage war.

Als der Piratenkapitän mitbekam, was da wirklich passierte, war es schon zu spät. »Ja haben die da drüben den Verstand verloren?«, murmelte er verwirrt und starrte auf die noch intakten Segel des Holks, die ebenso gebläht waren wie seine eigenen. Das aber war unmöglich. Denn ihm stand der Teufel bei.

»Feuer!«, befahl Hans der Hai erneut.

Die Geschützmannschaft zielte abermals gut, die »Seeteufel« bekam zwei weitere Treffer ab, einen direkt unter der Wasserlinie. Das hielt den Holk jedoch nicht auf.

Der Piratenkapitän biss sich auf die Lippen. Wie auch seine Entermannschaft, die mit Haken, Messern und allerlei anderem nützlichen Enterwerkzeug an der Reling lehnte, starrte er dem Handelsschiff entgegen. »Rammkurs«, murmelte er und wollte diese Absicht der »Seeteufel« gleichzeitig nicht wahrhaben.

Er zögerte einen Moment zu lange. Als er den Ernst der Lage endlich akzeptierte, war es bereits zu spät. »Abdrehen, Wulf, sofort abdrehen!«, rief er seinem Steuermann in aufkommender Panik zu.

Die Piraten erlebten die nächsten Sekunden wie in Zeitlupe. Keiner war fähig, etwas zu tun. Wie Pappfiguren klebten sie an der Reling und sahen mit überquellenden Augen auf den immer größer werdenden Holk. Erst als die Seeschlange am Bug mächtig wie ein Gebirge vor ihnen aufragte, spritzten sie schreiend auseinander.

Dann krachte es auch schon. Mit fürchterlicher Gewalt bohrte sich der Holk in die Fregatte und zertrümmerte sie mittschiffs.

***

Mit wachsender Sorge starrte Kapitän Edo Wiemken der sich rasch nähernden Fregatte entgegen. Das Piratenbanner am Hauptmast, das einen Totenschädel und zwei gekreuzte Knochen auf blutrotem Grund zeigte und Jolly Roger genannt wurde, ließ keinen Zweifei an den Absichten des sich Nähernden. Die zweite Flagge direkt unter dem Jolly Roger zeigte hingegen, mit wem die »Seeteufel« es zu tun bekommen würde. Das blöde stierende Hornvieh mit der heraushängenden Zunge auf grünem Grund war das Erkennungszeichen der »Dummen Kuh von Skallingen«. Und die wiederum gehörte Hans dem Hai, dem absolut grausamsten Piraten unter all denen, die momentan die Westsee unsicher machten.

Wie, beim schallenden Furz des Handelsherrn, ging es zu, dass die »Dumme Kuh« derart rasch unterwegs war? Natürlich konnte eine Fregatte wie diese wesentlich schneller fahren als ein Holk. Aber so schnell? Edo Wiemken sah genau, wie sich die Sache in Wahrheit verhielt. Er schätzte, dass die »Dumme Kuh« einen gut fünffach stärkeren Wind für sich nutzte als sein eigenes Schiff. Und das ging nicht mit rechten Dingen zu. Ihn fröstelte.

Direkt nach Erkennen des Piraten und dessen Absichten hatte Edo Wiemken ohne langes Zögern das Abdrehen nach Steuerbord befohlen - obwohl er kurzzeitig etwas anderes im Sinn gehabt hatte. Was war es nur gewesen? Er kam einfach nicht mehr darauf. Seine Gedanken waren wie vernagelt.

Im stumpfen Winkel flog die »Dumme Kuh von Skallingen« heran. Edo Wiemken erkannte die geöffneten Geschützluken und ließ seine »Seeteufel« ebenfalls gefechtsklar machen.

Ist das richtig?, schoss es ihm kurz durch den Sinn. Miísste ich es nicht ganz anders machen?

Verzweifelt versuchte er, die flüchtigen Gedankenfetzen zu erhaschen, sie festzuhalten, aber sie verwehten so schnell, wie sie aufgetaucht waren.

In diesem Moment trat Leutnant August Modiesen neben den Kapitän auf das Achterdeck. Wiemken mochte den hoch gewachsenen, schlanken, düster wirkenden Mann mit den stechenden schwarzen Augen, in dessen Nähe er sich immer ziemlich unbehaglich fühlte, nicht. Modiesen kommandierte die 20 Söldner, die Handelsherr Widzel Tom Brook mitgeschickt hatte, um seine Truhen voller Geldmünzen und Gold, die im Bauch der »Seeteufel« transportiert wurden, zu schützen.

»Ziemlich schnell, das Schiffchen dort vorn«, kommentierte der Leutnant in der rotblauen, mit Metallborten und Goldtressen besetzten Uniform und nahm seinen Dreispitz ab. »Und ziemlich gut bewaffnet. Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr zu tun habt, Kapitän?«

»Natürlich, Leutnant«, nickte Edo Wiemken hastig und verspürte gleichzeitig das dumpfe Gefühl, es eben nicht zu wissen.

Die »Dumme Kuh« richtete sich aus. Viel früher, als Edo Wiemken es erwartete, donnerten die Geschütze los. Die Kugeln rissen ihm die halbe Takelage weg, die zum Teil auf das Deck krachte. Einige Matrosen wurden darunter begraben, andere schafften es gerade noch in Sicherheit. Gleichzeitig rissen zwei Geschosse den Rumpf der »Seeteufel« auf. Überall war plötzlich Geschrei und Getöse, der Holk schwankte bedrohlich.

»Beidrehen!«, befahl Edo Wiemken, dessen Fäuste sich an das Geländer des Achterdecks klammerten, seinem Steuermann. »Wir rammen sie.«

Wieder machte sich kurz das Gefühl bemerkbar, nicht richtig zu handeln. Beiläufig musterte er den Leutnant, der trotz des schwankenden Schiffes wie eine Eins auf dem Deck stand und sich auch durch das größte Chaos nicht aus der Ruhe bringen ließ. Täuschte er sich, oder schnippte Modiesen tatsächlich kurz mit Daumen und Mittelfinger der rechten Hand?

Der Steuermann führte die Befehle seines Kapitäns kommentarlos aus. Die »Seeteufel« drehte bei und nahm direkten Kurs auf die »Dumme Kuh von Skallingen«. Erst jetzt bemerkte Edo Wiemken, dass sich eine steife Brise in den heil gebliebenen Segeln verfangen hatte. Wo kam die so plötzlich her? Die »Seeteufel« nahm Fahrt auf, wurde immer schneller. Auch die zweite Breitseite der »Dummen Kuh« hielt sie nicht auf. Mit weit aufgerissenen Augen und kalkweißem Gesicht beobachtete der Kapitän, wie das Piratenschiff immer näher kam.

Im nächsten Moment krachte es.

Ein fürchterlicher Ruck ging durch den Holk, als er die Fregatte mittschiffs traf. Zersplitternde und sich verformende Planken kreischten wie die armen Seelen im Höllenfeuer. Die abgerissene Galionsfigur knallte auf das Deck der »Dummen Kuh« und erschlug gleich drei Piraten auf einmal. Edo Wiemken wurde gegen das Geländer geschleudert. Ihm blieb die Luft weg. Stöhnend ging er zu Boden. Leutnant August Modiesen dagegen fing die gigantischen Kräfte des Zusammenstoßes anscheinend mühelos ab. Er stand wie der sprichwörtliche Fels in der Brandung und beobachtete interessiert das Geschehen.

Während der Holk kaum Schäden davontrug, war die Fregatte mittschiffs völlig zertrümmert. Sie begann, sich auf die Seite zu legen und zu sinken. Schreiende Piraten hüpften über die Reling ins eiskalte Wasser, während auf der »Seeteufel« riesiger Jubel anhob.

Edo Wiemken hatte Sorge, dass der absaufende Pirat die »Seeteufel« mit in die Tiefe zog. Doch der Holk löste sich von der »Dummen Kuh« und drehte bei. Als die Fregatte endgültig in ihr nasses Grab sank und ein mächtiger Wasserwirbel entstand, war die »Seeteufel« bereits weit genug weg.

Achtzehn Piraten überlebten den Untergang der »Dummen Kuh von Skallingen«, darunter auch Hans der Hai. Ihre Köpfe hüpften wie Korken auf den leichten, langsam verebbenden Wellen.

»Werft Taue. Wir nehmen die Schiffbrüchigen gefangen«, befahl Edo Wiemken, der ein aufrechter Mann und mit einem großen Maß an Menschlichkeit gesegnet war.

»Haltet ein!« Leutnant August Modiesen trat vor den Kapitän hin und sah ihn durchdringend an. »Niemand wird gefangen genommen. Die dort unten im Wasser sind schäbige Piraten, die den Tod tausendfach verdienen.« Ein kurzer Wink Modiesens genügte. Die zwanzig Söldner, alle mit Musketen bewaffnet, traten an die Reling. Auch der Leutnant hielt plötzlich eine Muskete in der Hand. Mochte der Himmel wissen, wo sie hergekommen war!

»Nein, das könnt Ihr nicht machen, Leutnant«, protestierte Edo Wiemken mit zittriger Stimme und dem letzten bisschen Mut, das er im Angesicht des finsteren Offiziers aufzubringen imstande war. »Ich bin der Kapitän dieses Schiffes. Auch Ihr habt euch nach meinen Befehlen zu richten. Sonst klage ich euch der Meuterei an.«

»Ach ja?« August Modiesen sprach jetzt sehr leise, fast meckernd. Der ganze Mann war eine einzige, furchtbare Drohung. Wiemken fühlte sich mehr denn je klein und unbedeutend in dessen Nähe. »Wage es nicht, mir in die Quere zu kommen, Kapitänlein. Es könnte unabsehbare Folgen für dich haben.« Der Leutnant betrachtete angelegentlich die Fingernägel seiner linken Hand und fixierte dann ganz plötzlich den Kapitän.

Edo Wiemken glaubte, in den pechschwarzen Augen des Leutnants versinken zu müssen. Einen winzigen Moment lang sah er Höllenfeuer brennen und hörte verdammte Seelen in immerwährender Pein darin brüllen. Das Herz des Kapitäns raste plötzlich wie verrückt, der kalte Schweiß brach ihm aus. Er schluckte schwer, nickte dann und trat mit hängenden Schultern zurück. Auch wenn er damit das Gesicht vor seiner Mannschaft verlor - er konnte einfach nicht anders.

»So ist's brav, mein Kapitänlein. Ich wusste doch, dass wir uns verstehen.« Der Leutnant gab erneut einen Wink. Vor den Augen der gespannt zuschauenden Matrosen luden die Söldner fast genüsslich ihre Musketen, schütteten Schwarzpulver auf die Zündpfanne und richteten die Schusswaffen auf die schiffbrüchigen Piraten im Wasser.

»Schießt!«, befahl der Leutnant, »aber den Käpt'n lasst mir.«

Die Söldner hoben brennende Lunten an die Zündpfanne. Gleich darauf krachten Schüsse. Das Brüllen der im Wasser treibenden Piraten, die ihr Schicksal kommen sahen, brach abrupt ab. Mit zerschmetterten Köpfen sanken sie unter die Wasseroberfläche. Nur Hans der Hai war noch am Leben.

Leutnant August Modiesen trat an die Reling. Zufrieden nickend musterte er den Piratenkapitän, der verzweifelt das Wasser trat.

»Asmodis!«, rief Johan Redlef Vollquarsen voller Schrecken, als er die schlanke, düstere Gestalt an der Reling sah, die soeben eine Muskete auf ihn anlegte. »Asmodis, was tut Ihr?«

Der Schuss krachte. Hans der Hai fühlte, wie eine Kugel direkt unter der Wasseroberfläche in seine Brust fuhr und das Leben langsam aber unaufhaltsam aus ihm herausströmte.

»Ihr habt mich verraten, Asmodis! Verraten, verraten«, krächzte der Betrogene, sich nur noch mühsam über Wasser haltend, in einem allerletzten, von Spritzern umgebenen Aufbäumen. »Ich verfluche Euch und alle anderen. Bis ans Ende der Zeit sollt ihr nicht sterben können und jeden verderben, der versucht, diesen Fluch zu brechen.«

Edo Wiemken, der neben August Modiesen getreten war, fühlte erneut kreatürliche Furcht in sich hoch steigen. Veränderte der Leutnant nicht für einen Moment seine Züge? Waren die Schatten in seinem Gesicht nicht plötzlich härter, grausamer? Und glühten seine Augen nicht in einem unnatürlichen, grellen Rot? Einem Rot, wie er es auch in seinen Höllenfeuer-Vision kurz zuvor gesehen hatte? Den Kapitän erfasste ein tiefes, unheiliges Grauen, das bis in die entlegendsten Abgründe seiner unsterblichen Seele drang. Am liebsten wäre er schreiend über Bord gesprungen!

Als der Kapitän ein zweites Mal hinblickte, sah der Leutnant aus wie zuvor. Er stützte sich auf seine noch immer rauchende Muskete, lachte böse und grausam und rief: »Weißt du, was du da soeben getan hast, Johan Redlef Vollquarsen?«

Er legte eine kleine Pause ein und sah fast genüsslich zu, wie der im Todeskampf zappelnde Piratenkapitän zum ersten Mal völlig unter Wasser sank. Aber Hans der Hai hatte zeitlebens starke Lebenskraft besessen und gab auch jetzt, im Angesicht dieses fürchterlichen Verrats, noch nicht auf. Ein letztes Mal tauchte er auf, prustend und hustend. Das Blut aus seiner Brustwunde färbte die See um ihn her mit rötlichen Schlieren.

Der Leutnant schien genau gewusst zu haben, dass Hans der Hai noch einmal auftauchte und beendete seine Ansprache erst jetzt. »Ja, du bist wieder sterblich geworden, Johan Redlef-Vollquarsen, denn deine Zeit ist abgelaufen.«

»Ihr habt mich verraten, Asmodis«, gurgelte Hans der Hai ein letztes Mal. Dann verschlang ihn die graue Westsee.

Der Leutnant starrte einen Moment lang auf das Wasser, lächelte zufrieden und ging dann wortlos und gemessenen Schrittes über das Deck, um in seine Kajüte hinunterzusteigen. Die Männer, die ihm im Weg standen, traten schnell beiseite. Keiner wollte mit dem unheimlichen Gesellen in Berührung kommen.

Sie alle spürten es. Der Atem der Hölle wehte über das Deck der »Seeteufel«, die eigentlich hätte sinken müssen, aber nicht im Traum daran dachte.

Teufelswerk!

***

Kapitän Edo Wiemken befahl, zwecks Reparaturarbeiten das elende Fischerdorf Hörnum auf Sylt anzusteuern, das einen geeigneten Hafen besaß. Vom plötzlich aufgekommenen starken Wind, der die »Seeteufel« auf ihrem Rammkurs beschleunigt hatte, war nichts mehr zu spüren. Wie schon zuvor herrschte fast völlige Flaute. So brauchte der Holk Stunden, bis er Hörnum erreichte.

Als sich Edo Wiemken die Schäden besah, graute es ihm erneut. Mit dem Treffer unter der Wasseroberfläche, der ein riesiges Loch in den Rumpf der »Seeteufel« gerissen hatte, hätten sie eigentlich längst auf dem Meeresgrund liegen müssen. Aus einem unerklärlichen Grund drang aber kein Tropfen Wasser durch das Leck. Mehr denn je wusste Edo Wiemken nun, dass hier der Teufel zugange war. Er bekreuzigte sich noch viele Male an diesem Tag der Rettung, der trotzdem ein unheilvoller war.

Abends, in der schmutzigen Hafenkneipe, die den hochtrabenden Namen »Zum Goldenen Hummer« trug, hockte sich Edo Wiemken alleine an einen Tisch, ließ sich eine Flasche Rum kommen und dachte nach. Nun, da alles vorbei war, waren ihm die eigenen Gedanken wieder greifbar, sie verflüchtigten sich nicht mehr wie noch heute am Nachmittag.

Warum nur habe ich den Befehl gegeben, nach Steuerbord abzudrehen und das Schiff gefechtsklar zu machen?, sinnierte er. Das war, im Angesicht eines Piratenschiffs mit überlegener Geschwindigkeit und Bewaffnung, ein völlig unsinniges Vorhaben. Das richtige taktische Verhalten wäre gewesen, die weiße Flagge der Kapitulation zu hissen, um Hans den Hai damit zu täuschen. Mit zwanzig schwer bewaffneten Söldnern an Bord und deren unheimlichem Anführer hätte es eine böse Überraschung für die Piraten gegeben. Dieses Vorgehen wäre die einzige wirkliche Chance gewesen, die »Seeteufel« und Widzel tom Brooks Schätze zu retten.

Wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre…

Kapitän Edo Wiemken war sich sicher, den richtigen Gedanken gedacht zu haben. Warum hatte er ihn dann aber nicht greifen, geschweige denn ausführen können? Warum hatte er wie selbstverständlich Befehle gegeben, die er sich im Nachhinein nicht erklären konnte? Zum Beispiel den, die »Dumme Kuh von Skallingen« zu rammen? Und warum hatte die »Seeteufel« dafür plötzlich den geeigneten Wind gehabt?

Daran war der grauenhafte Leutnant schuld, so viel stand fest. August Modiesen, der sich seit dem Gefecht heute Nachmittag in seine Kabine begeben und seither nicht wieder daraus hervorgekommen war.

Edo Wiemken, von einer halben Flasche Rum mutig gemacht, beschloss, den Leutnant zur Rede zu stellen. Er wankte hinunter in den Hafen, bestieg den Holk und begab sich schnurstracks unter Deck. Auf seinem Weg zur Kajüte Modiesens, die direkt neben seiner eigenen lag, kam er an den Quartieren der Söldner vorbei. Eine Tür stand halb offen. »Du hast gute Arbeit geleistet, Westerländer«, ertönte plötzlich laut und deutlich des Leutnants Stimme hinter der Tür.

Edo Wiemken blieb stehen und riss sie auf. Er gedachte, den Leutnant gleich hier zu stellen. Aber der Kapitän fand ein Quartier vor, das nicht von einer einzigen Menschenseele bevölkert wurde. Lediglich eine Ratte suchte flugs Schutz hinter einer Seekiste.

Der Rum las st mich Stimmen hören, die gar nicht da sind, dachte Edo Wiemken verwirrt und ging weiter zur Kajüte des Leutnants. Ein »Tretet ruhig ein, Kapitän« antwortete ihm auf sein heftiges Klopfen.

Mit blutunterlaufenen Augen kam Wiemken der Aufforderung nach. Er realisierte gar nicht, dass August Modiesen offenbar bereits wusste, wer ihn da besuchen kam.

Der Leutnant stand mit auf dem Rücken verschränkten Armen vor dem mit farbigen Mosaiken ausgestatteten Fenster und lächelte den Kapitän diabolisch an. Seine Ausstrahlung war so düster, dass sich Wiemken mit einem Schlag wieder nüchtern fühlte und sein Kommen bereits bereute.

»Ah, Kapitän, ich sehe, dass Ihr Euch fürchterlich betrunken habt«, höhnte der Leutnant. »Die Ereignisse heute Nachmittag sind Euch wohl nicht recht bekommen?«

Edo Wiemken nahm seinen ganzen Mut zusammen. Allzu viel besaß er nicht mehr davon. »Leutnant, ich weiß, dass Ihr meinen Geist beeinflusst habt, wie immer Ihr das auch getan haben mögt. Ich sollte nicht das tun, was ich normalerweise getan hätte. Ich sollte vielmehr das tun, was Ihr wolltet.« Er stockte kurz und riss sich dann noch einmal zusammen. »Verratet mir, Leutnant, was Euer Plan hinter diesem Vorhaben war. Und verratet mir auch gleich noch, wieso die ›Seeteufel‹ plötzlich vollen Wind in den Segeln hatte, als ich völlig widersinnig den Rammkurs befahl.«

»Mutig, mutig, mein kleines Kapitänlein«, kicherte der Leutnant leise. »Ich muss schon sagen, Ihr übertrefft Euch selbst. Wo nehmt Ihr nur plötzlich diese Courage her? Nein, sagt nichts, ich weiß es auch so. Der Rum lockert Eure Zunge und lässt Euch Eure Vorsicht vergessen.«

»So sagt mir jetzt, was ich zu wissen begehre, Leutnant.«

August Modiesen stand vier Schritte von Edo Wiemken entfernt. Trotzdem schien er nur einen kleinen Schritt zu tun, um direkt vor ihm zu stehen. Der Kapitän prallte verwirrt zurück. Schon wieder etwas, das nicht mit rechten Dingen zuging. Er musste ein Narr gewesen sein, hierher zu kommen. Der Mann vor ihm, war er gar der Teufel in persona?

Der Kapitän bekreuzigte sich unwillkürlich. Ein Vorgang, der dem Leutnant ein lautes Lachen entlockte, das gleich darauf in ein feines Lächeln überging.

»Wollt Ihr das alles wirklich wissen, Kapitän?«, fragte er gefährlich leise. »Wollt Ihr wirklich vor Eurer Zeit sterben?«

Edo Wiemken wollte nicht. Wie von tausend Höllenhunden gehetzt stürzte er aus der Kajüte und ging in den »Goldenen Hummer« zurück. Dort betrank er sich bis zur Besinnungslosigkeit.

Am nächsten Morgen fehlten nicht nur die Söldner samt ihrem Leutnant, auch die Schatztruhen mit Widzel tom Brooks Vermögen waren verschwunden.

Nach einem Tobsuchtsanfall ließ Edo Wiemken die »Seeteufel« nach Hamburg zurücksegeln. In der »Domitrix piratarum«, Bändigerin der Piraten - mit diesem Titel schmückte sich die alte Hansestadt seit Störtebekers Ergreifung - erwartete den armen Edo Wiemken der nächste Schock. Das prächtig ausgestattete alte Backsteinhaus in der Deichstraße am Nicolaifleet, in dem er mit seinem Auftraggeber verhandelt hatte, erwies sich nun als verlassene Ruine, die nach Auskunft der Nachbarn seit vielen Jahren nicht mehr bewohnt wurde. Zudem kannte niemand einen reichen und angesehenen Kaufmann namens Widzel tom Brook. Zurück am Hafen, war auch die »Seeteufel« plötzlich verschwunden. Die Hafenbehörde versicherte ihm, dass ein Holk dieses Namens hier niemals angelegt habe. Ernsthaft an seinem Verstand zweifelnd, suchte Edo Wiemken in den Hafenkaschemmen nach Männern seiner Mannschaft. Er fand keinen einzigen.

Daraufhin verfiel Edo Wiemken vollends dem Alkohol. Vier Jahre nach diesen unheimlichen Ereignissen fand er als Kapitän eines Walfängers sein feuchtes Grab im Atlantik, besessen vom Wahn, ein Geisterschiff namens »Dumme Kuh von Skallingen« verfolgen zu müssen. Die-Verfolgungsjagd endete damit, dass der Walfänger an einem Eisberg zerschellte.

***

Gegenwart

Fast andächtig beobachtete Jens-Jacob Eschel, wie die Fähre der Wyker Dampfschiff-Reederei beidrehte und im Hafen von Wyk festmachte, begleitet von einem Schwärm schreiender Möwen. Nur wenige Föhr-Besucher verließen das Schiff. Deswegen konnte der junge Mann den Besuch, auf den er so sehnsüchtig gewartet hatte, sofort ausmachen.

»Moin moin, ihr zwei. Ich hoffe, ihr hattet eine angenehme Reise«, begrüßte er die beiden, mit Rucksäcken und Windjacken ausgerüsteten Ankömmlinge. Jens-Jacob Eschel gestattete sich sogar ein kleines Lächeln, was damit zusammenhängen mochte, dass er zu Hause auf seiner geliebten Nordseeinsel Föhr war. Während des ganzen letzten Semesters hatten ihn Antje Radomski und Roger Noe nur ein einziges Mal das Gesicht verziehen sehen -weil er beim Essen eines Apfels den darin hausenden Wurm mit einem Biss teilte.

Trotzdem konnten die beiden lebensfrohen Hessen den hünenhaft gewachsenen, strohblonden Prachtfriesen gut leiden. Bei Antje war es neuerdings sogar ein bisschen mehr als das. Seit sie regelmäßig von Jens-Jacob träumte, wusste sie, dass es sie erwischt hatte. Ihr deutlich erhöhter Herzschlag, als er sie in die Arme schloss und drückte, als müsse er einen Ochsen erwürgen, war ein weiterer Beleg dafür: Jens-Jacob war der Mann ihrer Träume.

»Lass den Mann los. Du quetschst ihn ja zu Tode«, sagte Roger grinsend. »Wir brauchen JJ noch.«

Jens-Jacob, wegen seiner Anfangsbuchstaben von allen nur JJ genannt, entließ Antje aus seinem Griff. »Tschuldigung«, brummte er und begrüßte Roger ähnlich herzlich und ausgiebig.

Mit JJs altem Golf fuhren sie nach Boldixum, einem Ortsteil der Inselhauptstadt Wyk. Vor einer lang gezogenen, reetgedeckten Friesenkate aus rotem Backstein, die versteckt hinter Bäumen und Büschen lag, würgte JJ den Motor ab. In diesem Anwesen, das einst ein großer Bauernhof gewesen war, lebten die Escheis seit vielen Generationen. Antje und Roger bekamen je ein Pensionszimmer zugewiesen.

»He«, protestierte Roger, der mit seinen kurzen, schwarz gelockten Haaren und dem durchtrainierten Körper wie ein Dressman aussah, »ich hatte gehofft, dass du Antje und mich im Doppelzimmer unterbringen würdest.«

»Das könnte dir so passen«, fauchte Antje den irritiert dreinschauenden Roger an. Die kräftig gebaute, hübsche Frau mit den schulterlangen braunen Haaren wollte nicht, dass JJ einen falschen Eindruck bezüglich ihres Verhältnisses zu Roger bekam. Dabei ging sie vielleicht ein wenig zu heftig zu Werke.

»He, das war ein Scherz«, verteidigte sich Roger. »Deswegen brauchst du mich nicht gleich wie ein Hai anzufallen.«

»Hai ist das Stichwort«, mischte sich JJ ein.

»Bitte?«, fragte Antje irritiert, die gar nichts kapierte.

»Ich nehme mal an, dass unser lieber JJ vom Grund unseres überraschenden Besuches hier spricht«, gab Roger zurück, der dieses Mal etwas schneller von Begriff war.

»Stimmt.« JJ nickte gewichtig.

Doch bevor er mit der Sprache herausrückte, warum er seine beiden Freunde so dringend hierher gebeten hatte, servierte er ihnen erst noch Friesentee samt Friesentorte im gemütlich eingerichteten Wohnzimmer der Escheis.

»Jetzt hast du uns lange genug auf die Folter gespannt, JJ«, befand Antje, nachdem Torte und Tee bis auf den letzten Krümel beziehungsweise Tropfen vernichtet waren. »Schieß endlich los. Was gibt es so Geheimnisvolles auf dieser wunderschönen Insel?«

»Hans den Hai.«

»Aha«, erwiderte Roger etwas ratlos. »Das ist sicher der Bruder von Karl dem Käfer, oder?«

Antje kicherte. »Nein, ich glaube eher, von Benjamin Blümchen.«

»Kommt mit, ich zeige euch etwas.« JJ stand auf, ohne auf die Flachsereien einzugehen.

Antje und Roger erhoben sich ebenfalls. Sie gingen über den Hof zu einem großen Gebäude, das sicherlich einmal die Stallungen beherbergt hatte. JJ bestätigte das.

Mit einer etwas theatralischen Geste, die gar nicht zu ihm passte, öffnete JJ die Tür einer ehemaligen Pferdebox.

»Wow«, staunte Antje und trat hinein. »Was ist denn das?«

Auch Roger war sichtlich angetan von dem etwa einen Meter hohen flachen Stein, der in der hinteren linken Ecke lehnte, oben halbrund war und eingemeißelte Schriftzeichen und Bilder aufwies. »Ist das ein Grabstein?«

JJ nickte. »Ein Grabstein, ja. Wir bauen gerade die Scheune hier um, weil wir ein paar zusätzliche Pensionszimmer einrichten wollen. Beim Abreißen einer Holzwand direkt unter dem Dach kam plötzlich dieser Stein hier vor. Er muss seit Jahrhunderten dort oben gestanden haben.«

»Ach, tatsächlich?« Antje kniete vor dem Grabstein nieder und streichelte fast ehrfürchtig mit dem Finger über die altertümlichen Buchstaben. Sie spürte eine eigentümliche Erregung. »Ist das Altdeutsch?«

»Ein altertümliches Dänisch. Bis 1864 gehörte der westliche Teil Föhrs nämlich zu Dänemark, der östliche mit Wyk darauf zum Herzogtum Schleswig. Allerdings bekleidete der Herzog von Schleswig seinerzeit auch das Amt des Königs von Dänemark«, erläuterte Jens-Jacob Eschel. »Ergo war ganz Föhr zu der Zeit, auf die es mir ankommt, dänisch.«

»Was wollen uns diese Worte bloß sagen«, grummelte Roger.

»Eigentlich nur, dass ich die Inschrift in der Zwischenzeit entziffert habe.«

»Aha«, erwiderte Roger. »Ich kombiniere nun scharf und nehme an, dass es der Grabstein von diesem Hai mit Vornamen ist.«

»Falsche Annahme.« JJ ließ die kleine Pause wirken. »Der Grabstein wurde für meinen Vorfahren Nils-Holger Eschel gemacht. Ich nehme zumindest mal an, dass er zu meinen Vorfahren gehörte. Wie ihr ja wisst, betreibe ich Ahnenforschung und habe einen lückenlosen Stammbaum bis ins 16. Jahrhundert hinein. Deswegen erstaunt es mich doch ein wenig, dass ich diesen Nils-Holger nirgendwo einordnen kann.«

Er schnaufte kurz durch. »Ist aber nicht weiter wichtig. Noch heute sieht man auf den Friedhöfen der drei mächtigen Inselkirchen in Nieblum, Süderende und Boldixum jede Menge wunderbar illustrierter Grabsteine, die Geschichten aus dem Leben der Seefahrer erzählen. Steine wie diesen hier eben. Was wiederum nicht ganz stimmt. Denn dieser Stein weist eine Besonderheit auf.«

»Lass mich raten«, witzelte Roger. »Man hat Nils-Holger Eschel zwar begraben, aber den Grabstein samt seiner Existenz glatt auf dem Speicher vergessen.«

»Nein, das meine ich nicht. Während alle anderen Grabsteine quasi Lebensläufe aus Stein sind, gibt dieser hier lediglich eine Episode wieder, die Nils-Holger Eschel als Augenzeuge erlebte und die ihn sein Leben lang nicht mehr losgelassen haben muss. Sonst hätte er sie ja kaum auf seinem Grabstein verewigt. Richtig?«

»Wohl wahr, wie ihr Friesen immer zu sagen pflegt.«

JJ nickte. »Besagter-Vorfall ereignete sich am 24. August 1703. Da beobachtete mein Vorfahr ein Seegefecht zwischen einem Piraten- und einem Handelsschiff. Seltsamerweise gewann das Handelsschiff, indem es den Piraten rammte und versenkte.«

»Ungewöhnlich«, befand Antje. »Aber sensationell würde ich das noch nicht nennen. Ich kann mir denken, dass Hans der Hai der Kapitän des Piratenschiffs war.«

»Richtig, Antje«, lobte Jens-Jacob. Es ging ihr runter wie Öl. »Eine der vielen Insellegenden erzählt von Hans dem Hai und seinem legendären Schiff, der ›Dummen Kuh von Skallingen‹. Hans muss ein überaus grausamer Pirat gewesen sein, der sogar mit den Höllenmächten im Bunde war, sagt man. Mit des Teufels Hilfe soll Hans tonnenweise Gold, Schmuck, Geldmünzen und andere Schätze gehortet und in seinem Schiff gebunkert haben. Trotz dieser schweren Last konnte es sich immer noch leicht und schnell bewegen, da der Teufel für den richtigen Wind in den Segeln sorgte.«

»Unheimlich.« Antje schüttelte sich. Sie mochte keine Schauergeschichten.

»Geht so«, fuhr JJ fort. »Nun ja, Hans der Hai war unermesslich reich, erzählt man sich. Er raubte immer mehr Handelsschiffe aus und tötete die Mannschaften auf furchtbarste Art und Weise. Um dem Spuk ein Ende zu bereiten, beauftragten Hamburger Kaufleute einen unerschrockenen Kapitän namens Edo Wiemken, der in den Künsten der Weißen Magie bewandert war. Wiemken lockte Hans den Hai vor Föhr in eine Falle und versenkte dessen ›Dumme Kuh von Skallingen‹ mit Mann und Maus. Seither wurde niemals mehr etwas von Johan Redlef Vollquarsen gehört und gesehen.«

»Hm. Dein Vorfahr hat dieses ominöse Seegefecht also beobachtet«, stellte Roger fest. »Und? Wenn er nicht das Blaue vom Himmel heruntergelogen hat, könnte man damit beweisen, dass an der Legende etwas Wahres dran ist. Nicht sehr aufregend.«

»Das Beste kommt erst noch.« JJ ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Bisher glaubte man, wie gesagt, dass dieses Seegefecht vor der Küste Föhrs stattgefunden habe. Die Grabsteininschrift meines Vorfahren eröffnet aber völlig neue Perspektiven. Seiner Beschreibung nach muss sich das Gefecht in Wirklichkeit auf offener See vor Sylt und Amrum abgespielt haben. An einer Stelle also, wo noch niemand zuvor nach dem Wrack der ›Dummen Kuh‹ gesucht hat. Ich bin mir sicher, aufgrund der auf dem Grabstein angegebenen Daten die ungefähre Position zu wissen.«

Antje verschlug es den Atem. Sie starrte Jens-Jacob erschrocken an. »Du meinst… du meinst, wir sollen nach dem Schatzschiff tauchen?«

»Genau das meine ich«, sagte JJ und nickte.

***

Antje, Roger und Jens-Jacob studierten alle drei klassische Archäologie an der Eberhard-Karls-Universität in Tübingen. JJ hatte lediglich ein halbes Semester gebraucht, um seine neuen Freunde mit seiner Liebe zur Unterwasserarchäologie anzustecken. Vor allem versunkene Städte und Schiffswracks übten seit Kindesbeinen eine ungeheure Faszination auf ihn aus. Und jetzt eben auch auf Antje und Roger, die für diverse Unterwassertouren mit JJ zusammen extra Tauchen gelernt hatten.

Da bisher keine deutsche Universität Unterwasserarchäologie als offizielles Studienfach anbot, hatten sich die drei beim Schiffsarchäologischen Seminar der Universität Rostock in Theorie und Praxis weitergebildet und konnten seither in Eigenregie nach Schiffswracks tauchen. Deswegen hatte JJ keine Sekunde gezögert, seine beiden Freunde in den Semesterferien aufzuscheuchen und hierher nach Föhr zu bitten, als er auf den seltsamen Grabstein gestoßen war. Natürlich hätte er auch alleine tauchen können, aber das entsprach nicht seinen Vorstellungen von Freundschaft. Er wollte alles mit ihnen teilen: Abenteuerlust und Aufregung, aber auch Erfolg und Misserfolg.

Gleich am nächsten Tag packten die drei Studenten die schnittige weiße Zwölfmeteryacht der Escheis, die an der Schwimmsteganlage des Wyker Sportboothafens ihr Zuhause hatte, voll mit Tauchausrüstung. Am späten Nachmittag brachen sie auf. JJ steuerte die »Lulu« an der Südküste Föhrs entlang, dann an der Nordspitze von Amrum vorbei aus dem Wattenmeer hinaus in die offene, von leichten Wellen gekräuselte Nordsee. Antje stieß mehr als einmal entzückte Schreie aus, als sie Seehunde auf diversen Sandbänken in der prallen Sonne dösen sah.

»Sollte es hier nicht Ebbe und Flut geben?«, fragte Roger. »Wie funktioniert das eigentlich?«

»Ebbe und Flut gibt es zwei Mal am Tag«, klärte JJ ihn auf. »Da eine Periode aber zwölf Stunden und fünfundzwanzig Minuten dauert, verschieben sich Ebbe und Flut jeden Tag um 50 Minuten.«

»An dieser Rechnung hätten Adam Riese und Eva Zwerg ihre helle Freude«, sagte Roger mit einem Grinsen.

An den auf dem Grabstein angegebenen Positionsdaten, die eine Stelle etwa zwei Seemeilen westlich der Amrum-Bank bezeichnete, ging die »Lulu«, weitab des Schiffsverkehrs, vor Anker. Zwanzig Minuten später führten die drei den ersten Tauchgang durch. Sie begegneten fünf Schweinswalen, Fischschwärmen und allerlei Kleingetier, bevor sie in 43 Metern Tiefe den Meeresboden erreichten, der hier hauptsächlich aus Schlick und unübersichtlichen, schroffen Felsen bestand.

Im herrschenden Dämmerlicht ließ sich mit bloßem Auge nicht mehr viel zu erkennen. Deswegen tauchten die Studenten mit eingeschalteten Helmscheinwerfern. Systematisch begannen sie, die Oberfläche abzusuchen. Da Antje und Roger nicht die Taucherfahrung wie JJ besaßen, hatten die drei abgemacht, auf jeden Fall zusammenzubleiben.

Sie waren noch keine fünf Minuten auf dem Meeresboden, als Antje plötzlich aufgeregte Handzeichen machte. Die Männer drehten sofort bei. Sie starrten atemlos auf die von Algen und Muscheln überwucherte Bugform, die von Antjes Scheinwerferkegel beschienen wurde. Allen dreien lief es eiskalt über den Rücken, während sich ihre Aufregung sekündlich steigerte. War das tatsächlich die »Dumme Kuh von Skallingen«? Waren sie nur einen Flossenschlag von unermesslichen Schätzen entfernt? Sollte es tatsächlich so einfach sein?

Die Taucher bewegten sich auf die Holzplanken zu. Zehn Minuten später, nachdem sie das gesamte Objekt abgeleuchtet hatten, wussten sie, dass es sich tatsächlich um ein großes, auf der Seite liegendes Schiffswrack handelte, das zwischen Felsen eingekeilt war. Ein Teil der Takelage, die in den Schlick neben den Felsen gesunken war, ragte wie bizarre, mahnende Finger daraus hervor.

JJ versuchte, ins Innere des Wracks vorzudringen, schaffte es aber an keiner Stelle, da die harten Verkrustungen, die über die Lecks und Decksluken gewachsen waren, wie ein Panzer wirkten.

Währenddessen schwamm Antje über den seitlichen Bug, dort, wo man Schiffsnamen im Allgemeinen anzubringen pflegt. Sie kratzte mit ihrem Tauchermesser an einigen Stellen herum und versuchte, die Muschelkruste abzulösen. Sie schaffte es, handtellergroße Stücke zu entfernen. Ihr Herz klopfte wie wild, als sie plötzlich auf einen altertümlichen Buchstaben stieß.

Antje war gerade im Begriff, die anderen zu holen, als die Planke, an der sie eben noch gekratzt hatte, unvermutet nach oben schnellte. Die Studentin erlitt beinahe einen Herzinfarkt, als das gebogene Holzstück mit enormer Wucht haarscharf an ihrem Kopf vorbeipeitschte. Lediglich ein paar läppische Millimeter trennten sie vom Erschlagenwerden.

Das Holzstück, das durch die frei gewordene Spannung trotz Wasserbremse gut vier Meter nach oben geschleudert wurde, trudelte langsam wieder auf den Meeresboden zu und setzte direkt neben den Felsen im Schlick auf.

Nachdem sich Antje wieder beruhigt hatte, alarmierte sie JJ und Roger. Aufgeregt deutete sie auf das losgelöste Holzstück, das etwa zwei Meter lang und einen Meter breit war. Sie nickten sich zu und schnappten sich den Plankenrest. Zu dritt schafften sie das schwere Stück an die Wasseroberfläche und hievten es mit vereinten Kräften an Bord der »Lulu«.

»Mensch, JJ, das ist unglaublich«, sagte Roger atemlos, als sie auf dem Deck saßen und das Holzstück anstarrten. »Kann das wirklich wahr sein? Das Wrack dort unten hätte man doch längst entdecken müssen. Wir können unmöglich die Ersten sein.«

»Warum?«, fragte Jens-Jacob. »Die Nordsee ist voller Schiffswracks. Weit über 2000 sind bekannt und wer weiß wie viele nicht.« Er blieb auch jetzt die Ruhe selbst.

Noch im Taucheranzug begann die tropfende Antje, die Planke erneut mit dem Messer zu bearbeiten. »Das ist absolut spannend«, murmelte sie. »Da steht der Schiffsname drauf, zumindest ein Teil davon.« Roger half ihr, während JJ das Boot zurück nach Föhr steuerte.

Zwei Stunden später hatten sie Gewissheit. JJ konnte die freigelegten Buchstabenfragmente eindeutig als »uh von Ska« identifizieren. Es brauchte nicht mehr allzu viel Fantasie, um den Namen zu vervollständigen.

»Das ist sie, das ist sie tatsächlich.« Antje wusste schon gar nicht mehr, wo sie mit ihrer Aufregung hin sollte. Das Ziehen in ihrem Magen wurde langsam unerträglich. »Mensch, JJ, das ist unglaublich. Wir müssen gleich morgen wieder hin und die Schätze bergen. Wenn ich mir vorstelle, was da alles drin sein könnte, Gold, Geschmeide, Schmuck. Ich glaube, ich werde jetzt und hier und gleich auf der Stelle wahnsinnig.«

»Immer ruhig mit den jungen Pferden«, mahnte JJ, der mit seinem im Wind wehenden Blondschopf wie ein junger Gott wirkte. »Zuerst müssen wir uns Gedanken machen, wie wir überhaupt in das Wrack reinkommen.«

Als die drei am nächsten Tag mit wesentlich verbesserter Ausrüstung anrückten und erneut tauchten, war das Wrack verschwunden. Nichts wies darauf hin, dass es hier gestern noch gelegen hatte.

Plötzlich vermeinte Antje, zwischen zwei Felsen den verschwommenen Schattenriss eines großen, dunklen Mannes mit glühenden Augen wahrzunehmen. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Als sie genauer hinschaute, war die Erscheinung verschwunden. Für einen Moment glaubte die Studentin, von einer düsteren, unheimlichen Aura gestreift zu werden. Antje Radomski fühlte einen Schwall kreatürlicher Angst durch ihren Körper fluten. Sie bekreuzigte sich mit zitternder Hand.

***

Spätabends, nachdem sie den unglaublichen Vorgang einigermaßen verkraftet hatten, führte JJ seine Kommilitonen noch ins Bierlokal »Kleines Versteck« in der Mühlenstraße.

»Was sollen wir jetzt noch in der Kirche?«, fragte Roger verblüfft, als sie auf ein turmbestandenes, in gotischem Stil erbautes Gotteshaus aus rotem Backstein zumarschierten. »Um göttlichen Beistand gegen den teuflischen Piratenkapitän beten?«

»Keine schlechte Idee«, gab JJ zurück. »Aber das ist längst keine Kirche mehr. Seit 1976 dient sie dem ›Kleinen Versteck‹ als Kulisse.«

In der Tat betraten die drei ein gemütliches Bierlokal, als sie die Pforte passierten. An einem Ecktisch, bei viel Bier und einigen »Hintenhochs«, einer Kräuterlikörspezialität des Hauses, diskutierten sie sich die Köpfe heiß. Hatten sie das Plankenstück nicht gehabt, das nach wie vor neben dem seltsamen Grabstein in der ehemaligen Pferdebox stand, sie hätten an eine Massensuggestion oder etwas Ähnliches geglaubt. Sie einigten sich schließlich darauf, beim zweiten Tauchgang nicht mehr die richtige Stelle gefunden zu haben, obwohl alle drei insgeheim vom Gegenteil überzeugt waren. Als JJ erneut das Thema Spuk und böse Geister ansprach, machten sie sich darüber lustig. Wohl war ihnen indes nicht dabei. Vor allem Antje nicht.

Sie standen auf und gingen. JJ grüßte den am Nebentisch sitzenden Jasper Westerländer mit einem kurzen Kopfnicken. Der alte Seebär mit dem zerzausten Bart, der tief in die Stirn gezogenen Prinz-Heinrich-Mütze und dem rauchenden Pfeifchen im Mund grüßte auf dieselbe Art zurück.

Dass ihm Westerländer mit überaus besorgter Miene hinterherblickte, bemerkte der junge Student schon nicht mehr. Ein leichtes Zucken überlief das von Wind und Wetter gegerbte Gesicht des Mannes in Friesentracht. Mit seinen 73 Jahren verfügte Jasper Westerländer noch über ein ausgezeichnetes Gehör. So hatte er, nur anfänglich gegen seinen Willen, fast die komplette Unterhaltung der drei jungen Leute am Nebentisch mit angehört.

Was er vernommen hatte, machte ihm Angst. Seine Gedanken jagten sich.

Unvermittelt setzten die-Visionen ein. Ein unheimliches Geisterschiff kreuzte vor den Nordfriesischen Inseln. Es brachte das Verderben. Tote machten Lebende zu ihresgleichen. Das Grauen ging um. Und zwischen allem thronte eine grausame, albtraumhafte Gestalt, die der Hölle entflohen zu sein schien. Was sie mit dem schlanken, düsteren Mann zu tun hatte, der etwas abseits wartete, erschloss sich dem Seher nicht.

Es dauerte nur einen kurzen Moment. Trotzdem war Jasper Westerländer in Schweiß gebadet, als er in die Wirklichkeit zurückfand. Aber was hieß schon Wirklichkeit? Was er gerade gesehen hatte, war das nicht auch die Wirklichkeit?

Die Wirklichkeit der Zukunft…

Westerländer schluckte schwer. Seine Zeit auf der MS ULYSSES fiel ihm ein. Er würde einen Kontakt herstellen müssen. Aber noch nicht gleich. Der alte Seebär hoffte inständig, dass er sich täuschte. Er wusste gleichzeitig, dass er es nicht tat.

Denn Jasper Westerländer war ein Spökenkieker.

***

»Der Wind, der spinnt«, sagte Professor Zamorra zutiefst überzeugt, als ihn der raue Südwester fast von der Mole des Wyker Hafens wehte.

»Ich weiß gar nicht, was du willst, Chéri«, gab Nicole Duval zurück, die sich windab an Zamorras Rücken drückte. »Hier ist es wunderbar windstill. Ein Refugium der Stille sozusagen. Ich hätte nie geglaubt, dass deine breiten Hüften irgendwann mal tatsächlich zu etwas gut sein könnten.«

»Breiter Rücken«, korrigierte der Professor gutmütig, während er nach ihrer Kontaktperson Ausschau hielt, »nicht breite Hüften. Ich dachte eigentlich, dass du dich in meiner Anatomie ein wenig besser auskennen würdest.«

»Tu ich ja auch. Aber nur südlich der Hüften«, kicherte Nicole und knuffte ihn kurz.

Zamorras Erwiderung blieb für immer ungesagt, denn er entdeckte einen älteren Mann im gelben Friesennerz, der über die Mole auf sie zugeschlendert kam. »Der Beschreibung nach muss das Jasper Westerländer sein«, murmelte er.

»Frau Duval, Herr Zamorra, ich bin erleichtert, dass Sie gekommen sind«, begrüßte sie der bärtige Seebär mit dem von Wind und Wetter gegerbten Gesicht, das von ehrlich wirkenden, hellblauen Augen dominiert wurde, und schüttelte beiden herzlich die Hand. »Jetzt bin ich sicher, dass das furchtbare Geschehen bald ein Ende haben wird.«

»Guten Tag, Herr Westerländer«, gab Zamorra zurück und betrachtete ihn eingehend. »Nun, Sie scheinen Recht zu haben, ich kann mich tatsächlich nicht an Sie erinnern. Du etwa, Nici?«

Nicole schüttelte kurz den Kopf. »Nein, ich auch nicht, tut mir Leid, Herr Westerländer. An die stolze MS ULYSSES erinnere ich mich dagegen noch ganz genau. Sie sagten, das Schiff sei zwischenzeitlich außer Dienst gestellt?«

»Ganz genau«, erwiderte der alte Seebär. »Außer Dienst gestellt und längst abgewrackt. Das hat mir ehrlich gesagt ein bisschen wehgetan, denn ich fühlte mit der ULYSSES immer ganz besonders verbunden, auch wenn sie nicht meine einzige Heuer war. Und da Sie beide ja auch öfters an Bord waren, habe ich mich angesichts der grauenhaften Ereignisse hier sofort wieder an Sie erinnert und Sie angerufen. Schließlich kennen Sie sich mit Geistern, Teufeln, Dämonen und diesem ganzen Kroppzeuch bestens aus.«

Zamorra nickte nachdenklich, während sie die Mole entlang gingen. Gedankenfetzen gingen ihm durch den Kopf. Die MS ULYSSES war das hochseegängige Forschungsschiff des Möbius-Konzerns gewesen, den Tendyke Industries vor einigen Jahren übernommen hatte, und das bei einigen Abenteuern eine nicht unwichtige Rolle gespielt hatte.

Sie stiegen in ein Taxi und fuhren zu einem Ferienhaus in der Nähe des Südstrands, wo Jasper Westerländer ein Appartement für sie gebucht hatte. Am Eingang stand in einem Glaskasten eine Schaufensterpuppe, die die alte Föhrer Friesentracht trug.

»Sehr hübsch«, stellte Nicole fest, während sie die prunkvolle dunkelgrüne Tracht mit dem filigranen Silberschmuck auf der Brust eingehend betrachtete. »Ich bin mir sicher, dass mir Ähnliches sehr gut zu Gesicht stehen würde.«

»Kostet nur so um die 3000 Euro«, sagte Westerländer.

»Du sollst niemals nach Trachten trachten«, ächzte Zamorra und starrte seine Sekretärin und Geliebte unheilvoll an. »Denk bitte daran, dass sich unsere bescheidene Kasse von deinem letzten Boutiquenbummel noch nicht annähernd wieder erholt hat. Wie kann man bloß für zehn Quadratmillimeter Stoff viertausend Euro ausgeben? Ich wiederhole: viertausend!«

»Man kann nicht. Aber Frau kann. Du hast dir im Übrigen gerade eben den falschen Reim gemacht, Chéri«, flötete Nicole so sanft wie mitleidlos. »Richtig wäre gewesen: alle Macht der Friesentracht.«

Jasper Westerländer schaute verständnislos von einem zum anderen.

Wahrscheinlich zweifelt er soeben unseren-Verstand an, dachte Zamorra amüsiert. Für ihn waren diese kleinen neckischen Rededuelle mit seiner Sekretärin, Geliebten und Mitkämpferin gegen die dunklen Mächte längst lieb gewordener Alltag.

Und dieser Alltag hatte sie nun auch hierher geführt, obgleich Zamorra lieber weiter an dem Buch mit den 13 Siegeln gearbeitet hätte. Sieben Siegel waren inzwischen geöffnet, und jedes hatte Zamorra und auch Nicole in immer gefährlichere Abenteuer gestürzt. Welcher Sinn hinter all dem stand, hatte Zamorra noch nicht herausfinden können. Umso mehr drängte es ihn, weitere Siegel zu öffnen - auch wenn das nicht so einfach war.

Und dann hatte Nicole auch noch versucht, ihm dieses Buch wegzunehmen und fortzubringen! Natürlich war sie daran gescheitert, zugleich aber in eine lebensgefährliche Situation geraten, aus der Zamorra sie nur mühsam wieder hatte herausholen können. Dabei war er auch noch in zwei identische Körper »aufgeteilt« worden und verfügte für die Zeit dieser Aufteilung über geradezu unglaubliche Para-Fähigkeiten. [1]

Er war anfangs verdammt sauer gewesen über Nicoles Aktion. Inzwischen war sein Zorn weitgehend verraucht; er konnte ihr einfach nicht wirklich böse sein, weil er sie doch liebte! Nur wenn er in seinem »Zauberzimmer« saß und das nächste Siegel zu öffnen versuchte, kam der Zorn manchmal zurück.

Jetzt und hier aber nicht; dies war eine ganz andere Sache.

Nachdem Zamorra und Nicole ihr kleines Gepäck im Zimmer untergebracht und dieses magisch abgesichert hatten, führte sie Jasper Westerländer in das »Kleine Versteck«.

»Da brat mir doch einer einen Storch«, stieß Nicole verblüfft hervor, als sie die alte Kirche betraten und sich unvermittelt in einem Bierlokal wiederfanden. »Dass man in manchen Wirtschaften vor der Essenseinnahme unbedingt beten sollte, war mir durchaus bewusst. Aber nicht, dass man in manchen Kirchen auch Bier trinken kann. Wenn das Pater Ralf wüsste, würde er sich vor lauter Gram hinter den Zug werfen.«

Damit war der amüsante Teil aber erst mal vorbei. Denn Jasper Westerländer kam auf den Grund von Nicoles und Zamorras Hiersein zu sprechen.

»Wie Sie ja schon aus Funk und Fernsehen wissen, verschwinden bei uns vor der Küste seit gut einer Woche immer wieder Schiffe spurlos.« Der alte Seebär geriet unwillkürlich ins Flüstern, während er sich kurz bekreuzigte. »Bisher sind es sechs. Mit einer Yacht fing es an und erst gestern hat es ein größeres Handelsschiff, die DANISH DYNAMITE, erwischt. Weder die Polizei noch die Marine, die mit Schnellbooten und Hubschraubern patrouilliert, haben das bisher verhindern können. Na ja, der Funker der DANISH DYNAMITE konnte, wie drei der anderen Schiffe auch, gerade noch einen Notruf senden. Er berichtete, dass sein Kahn von einem alten Segelschiff mit Kanonen beschossen werde. Dann brach der SOS-Ruf ab. Auch die anderen empfangenen Notrufe berichten von einem alten Segler, der von einer Art Nebelbank umgeben sei. Unheimlich, nicht wahr?«

»Woher wissen Sie das, Herr Westerländer?«, hakte Nicole sofort ein. »In den Medien war davon keine Rede.«

Der Seebär nickte. »Der genaue Inhalt dieser Notrufe wird von der Polizei unter Verschluss gehalten. Aber ich habe einen Freund dort, der mich informiert. Ein alter Fluch erfüllt sich gerade. Hans der Hai ist wieder da.«

Nicole sah Westerländer nachdenklich an. »Irgendetwas ist in Ihnen, das spüre ich. Sie haben eine außergewöhnliche mediale Gabe, habe ich Recht?«

Er starrte sie an. Gänsehaut bildete sich auf seinem Handrücken. Dann schluckte er schwer und senkte den Blick. »Ich weiß nicht, wie Sie das wissen können, Frau Duval. Aber bei Licht besehen hätte ich es eigentlich erwarten müssen. An Bord der ULYSSES waren Ihre Fähigkeiten eine Legende. Nun, ja… ich bin das, was die Leute hier einen Spökenkieker nennen.«

»Dachte ich mir's doch. Ein Spuk-Seher also. Und was sehen Sie so, Herr Westerländer?«

»Immer nur den Tod und das Verderben, Frau Duval. Die Visionen überfallen mich, wenn ich an einem Todgeweihten vorbeigehe. Ich sehe dann sein Ableben in allen Einzelheiten. Und was ich sehe, tritt innerhalb einer unbestimmten Frist genau so ein. Es ist furchtbar. Ich kann mit dieser ›Gabe‹ nicht leben… Aber auch nicht sterben«, setzte er noch leiser hinzu. »Manchmal denke ich, dass ich einer Heimsuchung des Teufels unterliege. Aber dann bin ich mir unsicher, ob es nicht doch Gott ist, der mich prüft.«

Zamorra und Nicole nickten mitfühlend. Nach und nach erfuhren sie die Legende vom Piratenkapitän Johan Redlef-Vollquarsen, der als Hans der Hai einst traurige Berühmtheit erlangt hatte. Sie hörten von den drei jungen Studenten, die das Wrack der »Dummen Kuh von Skallingen« gefunden und ein Stück Holz mit dem Schiffsnamen darauf geborgen hatten. Und von Westerländers Visionen, als die Studenten an ihm vorbeigegangen waren.

»Es war undeutlich«, flüsterte er. »Aber mindestens einen von ihnen wird es erwischen. So wahr ich hier sitze.«

»Sie sprachen vorhin davon, dass sich ein alter Fluch erfüllen würde. Was meinen Sie damit, Herr Westerländer?«, wollte Zamorra wissen.

»Nun, die Legende besagt, dass Hans der Hai kurz vor seinem Tod noch seinen Bezwinger, den tapferen Kapitän Edo Wiemken, verflucht haben soll.«

Nicole kniff leicht die Augen zusammen. »Ach tatsächlich? Aber das passt irgendwie nicht mit Ihrer Theorie zusammen. Wenn Wiemken verflucht wurde, müsste eigentlich dieser auf dem Meer hier spuken, nicht aber der Piratenkapitän. Oder was meinen Sie?«

»Da ist was dran«, pflichtete Zamorra ihr bei.

»Ja, nein, ich meine… ich weiß nicht, wie das zugeht. Sie haben sicher Recht, aber ich weiß, dass Hans der Hai wieder da ist. In meiner Vision stand er achtern auf seinem Schiff, genau so, wie die Legenden ihn beschreiben und ermordete einen Menschen. Nein, das war nicht Edo Wiemken. Und außerdem steht der Name der ›Dummen Kuh von Skallingen‹ auf der gefundenen Planke.«

»Belassen wir es erst einmal dabei«, lenkte Zamorra ein und ließ die Finger von Merlins Stern gleiten, zu dem er die ganze Zeit; in seiner Jackentasche versteckt, Fingerkontakt gehabt hatte. Seine effektivste Waffe im Kampf gegen das Böse hatte sich nicht erwärmt. Also war Jasper Westerländer wohl frei von dämonischen Einflüssen, sie durften ihm trauen.

»Wir werden den drei Studenten einen Besuch abstatten«, beschloss er. »Das Stück Planke interessiert mich brennend.«

***

»Nun komm schon, Martin«, bettelte Gina Schaffrath und sah ihn mit schmachtenden Augen an. »Das wird eine Nacht, die du niemals vergisst. Das schwöre ich dir.«

Martin Sander schluckte schwer. Der junge, bebrillte, etwas dicklich wirkende Mann, der immer ein leichtes Problem mit seinen Schweißdrüsen hatte, war innerlich zerrissen. Er war schwer in die aufreizende Gina mit der blonden Wuschelfrisur, die von mindestens zehntausend Haarspangen, -clips und -kämmen zusammengehalten wurde, verliebt und hätte vier Jahre seines Lebens geopfert, um einmal, nur ein einziges Mal, mit ihr schlafen zu dürfen. Jetzt, urplötzlich, ergab sich eine Chance. Andererseits hatte er seinen Eltern heilige Eide geschworen, die Finger von der Yacht zu lassen, während sie in Kalifornien urlaubten.

Fatalerweise war nun aber Gina die Idee gekommen, mit ihm, ihrer besten Freundin Michaela Wild und dem schönen Patrick Mauskopf Party zu viert zu machen. Und zwar auf der sander'schen Yacht irgendwo vor der Küste Föhrs im Wattenmeer.

Martin seufzte schwer, während die Schmetterlinge in seinem Bauch fast unerträglich wurden, als er an das Bevorstehende dachte. Nein, er konnte Gina nicht widerstehen. Für eine Nacht mit ihr hätte er noch ganz andere Dinge gemacht als ein Versprechen zu brechen.

»Also gut, wir tun's«, ächzte er und blendete seine Eltern einfach aus. Sie würden es schon nicht merken. Er war mit seinen 19 Jahren schließlich bereits ein erfahrener Seemann.

»Suuuper«, erwiderte Gina, machte einen Freudenhüpfer und drückte Martin einen dicken Kuss auf die Lippen. Er schmeckte nach Erdbeer. Dem jungen Mann blieb fast die Luft weg. Sein Verlangen wuchs ins Unermessliche. Gina bemerkte es, kicherte und berührte ihn kurz. »Wie gesagt, Martin, du wirst es nicht bereuen.«

Kurz vor Einbruch der Dunkelheit trafen sie sich am Wyker Sportboothafen. Martin schluckte schwer, als ihm Gina einen heißen Blick zuwarf, kurz die Zunge auf ihren göttlichen Lippen spielen ließ, eine Haarspange neu platzierte und ihm dabei zuzwinkerte.

Bei allen Seeteufeln, war das eine Frau! Und sie gehörte heute Nacht ihm. Ihm ganz allein…

Die Ankömmlinge schleppten Rucksäcke mit sich. Martin wusste, dass sie Alkohol in allen Variationen enthielten. Von dem Kokain ahnte er allerdings nichts…

Gina und Michaela drückten Martin gleichzeitig je ein Küsschen links und rechts auf die Wange.

Die Fantasien des jungen Mannes explodierten förmlich. Vielleicht konnte er sie ja beide haben, vielleicht sogar zusammen. Man hörte so einiges über die Partys, an denen Gina und Michaela mitwirkten…

Fröhlich lärmend betraten sie die-Yacht namens »Hochseetraum«. Martin lenkte sie aufs Wattenmeer hinaus, während die anderen schon mal in der Kajüte verschwanden und dort weitermachten.

Eifersucht stieg in dem jungen Mann hoch. Was ging da unten vor? Gina hätte auch zu ihm hochkommen können.

Plötzlich erschien sie im Luk. Vollkommen nackt, vollkommen unbefangen! Martin rutschte fast die Brille von der Nase, als Gina ihm zulächelte und wieder in die Kajüte abtauchte. Er schnappte förmlich nach Luft. Seine Nervosität wurde langsam unerträglich.

So verschwendete er nur einen einzigen flüchtigen Gedanken an die verschwundenen Schiffe der letzten Tage. Es war zwar in allen Fällen nachts passiert, aber immer weiter draußen auf See. Im Wattenmeer selbst bestand also keine Gefahr.

Martin ankerte im Dreieck zwischen Föhr, Amrum und der Hallig Langeness und begab sich unter Deck. Dort fand er drei Nackedeis vor, die bereits fröhlich dem Alkohol zusprachen und zudem dabei waren, die Koje zu zerwühlen. Als er das weiße Pulver auf dem Glastischchen liegen sah, durchfuhr ihn heißer Schrecken.

Drogen? War das Kokain? Nein, damit wollte er nichts zu tun haben!

Martin überlegte kurz, die ganze Party sofort wieder zu sprengen. Als er jedoch die näher kommende Gina roch, waren seine Vorsätze noch schneller vergessen, als das Mädchen sein Hemd und seine Hose aufknöpfen konnte.

Zwei Stunden später lagen Gina, Michaela und Patrick schnarchend in der Kajüte, Gina sogar auf dem blanken Boden. Ein desillusionierter Martin saß mit schwerem Kopf da und ekelte sich vor sich selbst. Die Wirklichkeit hatte keine rosaroten Farben für ihn bereit gehalten, sondern pure Ernüchterung. Alle im Suff kreuz und quer hemmungslos übereinander her, an Deck, hier unten und zwischendurch sogar im kalten Wasser. Nein, das war es nicht, was er sich erträumt hatte. Einfach ekelhaft.

Martin erhob sich stöhnend, schlüpfte in seine Kleider und wankte nach oben. Er brauchte frische Luft. Als er auf Deck stand und sich den kühlen Wind um die Nase wehen ließ, ging es ihm gleich wieder besser. Er setzte sich auf eine Kiste und starrte nach oben. Die Luft war rein und klar, kein Wölkchen hing am Firmament, über ihm spannte sich ein gleißender Sternenhimmel, an dem der Neumond fast unterging. Über sich hörte er dumpfe Motorengeräusche, die schnell anschwollen und schließlich unerträglich laut wurden. Positionslichter kamen näher, ein Sea-King-Hubschrauber der Bundesmarine rauschte als großer Schatten über ihn hinweg. Patrouillenflug! Das brachte ihm die verschwundenen Schiffe wieder ins Gedächtnis. Aber sie beschäftigten ihn nicht wirklich. Sein unappetitliches Erlebnis überlagerte alles.

Bald herrschte wieder weitgehende Ruhe. Weit hinten glitzerten die Lichter Wyks, ansonsten erstreckte sich tiefe Dunkelheit um ihn her. Die Wellen brachen sich leise am Bootsrumpf, der ein klein wenig schaukelte. Martin liebte dieses Schaukeln. Und weil auch er deutlich zu viel Alkohol getrunken hatte, schlief er langsam ein.

Ein seltsames Gefühl ließ ihn hochschrecken. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, da er gerade geträumt hatte, in Ginas Armen zu liegen.

»Wo bin ich«, murmelte er und schob die Brille zurecht. Als er über die Reling schaute, war er mit einem Schlag hellwach. Seine Augen weiteten sich in ungläubigem Staunen, während sich ein unbehagliches Gefühl ganz langsam seinen Rücken hinunter arbeitete.

»Was beim Klabautermann ist das denn?«, flüsterte Martin Sander und konnte keinen Blick von dem unheimlichen Bild wenden, das sich ihm bot.

Ein altertümliches Segelschiff fuhr direkt auf die »Hochseetraum« zu. Eigentlich schwebte es eher. Es wirkte beschädigt, vermodert. Algen und Schlick bedeckten den Rumpf fast völlig. Martin konnte es genau sehen, da ein seltsames, rötliches Leuchten das Schiff wie eine Aureole umgab und jedes Detail aus der Dunkelheit riss.

Immer näher kam der Segler. Dass das unheimliche Schiff von einer Art Nebelbank umflort wurde, die sich mit ihm bewegte, bemerkte Martin erst jetzt so richtig.

»Mensch, ich glaub, ich spinne«, krächzte er, während sich das unbehagliche Gefühl mit einem Schlag in kreatürliche Angst verwandelte. »Das ist ein Geisterschiff, ein Fliegender Holländer. So was gibt's doch gar nicht. Wahrscheinlich hab ich einfach zu viel gesoffen.«

Der Segler, in dem Martin eine Fregatte erkannte, drehte bei. Jetzt erst sah er die rund dreißig verwegen aussehenden Gestalten, die mit Tauen, Beilen und Entermessern bewaffnet an der Reling standen und höhnisch zu ihm herüberschauten. Und grausam. Und blutgierig. Auch wenn sie sich im Moment keinen Millimeter bewegten und wie die berühmten Salzsäulen wirkten.

Das Geisterschiff drehte bei und ging längsseits der kleinen Yacht. Es war nur noch gute vier Meter entfernt, als Martin von einem eiskalten Hauch gestreift wurde. Er spürte die Kälte des Todes.

Auf einen Schlag kam Bewegung in die Männer an der Reling. Ein kleiner, sehniger Mann mit schwarzem Kopftuch und feuerroten Narben im ganzen Gesicht warf einen Enterhaken, weitere folgten. Die Eisenhaken trafen zielsicher die Reling der »Hochseetraum«. Unter Lärmen und Schreien zogen die Männer sie näher an das Geisterschiff heran.

Martin schrie und weinte. Er wollte fliehen und konnte sich doch nicht von dem unheimlichen Anblick lösen. Der Mann mit dem entstellten Gesicht sprang zuerst. Geschmeidig wie eine Katze landete er auf dem Deck der Yacht, nur etwa drei Meter von Martin entfernt.

Der Kerl, der wie ein ganzes Massengrab stank, erhob sich und trat höhnisch grinsend vor den jungen Mann hin. Gleichzeitig hob er die Machete zum Schlag über die rechte Schulter.

Martins Körper wurde von Weinkrämpfen geschüttelt. Er brach zusammen und fiel auf die Knie. Nein, das war kein Traum, das war die Wirklichkeit, so grauenhaft, wie keiner seiner geliebten Horrorfilme sie auch nur annähernd schildern konnte.

»So willst du sterben, du Wicht?«, donnerte der Pirat direkt vor ihm. »So elend? Nun gut, du hast gewählt.«

»Nein, bitte, tun Sie mir nichts, ich will nicht sterben. Ich bin doch noch so jung«, bettelte Martin mit zitternder, versagender Stimme.

Der Fleisch gewordene Albtraum lachte böse. Ein gezielter Hieb mit der Machete beendete das Leben des jungen Mannes. Weitere Piraten enterten die Yacht und drangen in die Kajüte ein.

Patrick Mauskopf merkte nicht einmal, dass er von oben bis unten aufgeschlitzt wurde. Die beiden nackten Mädchen erwachten allerdings, als sie unter dem Gejohle der Unheimlichen an Deck gezerrt wurden.

»Was macht ihr…«, stöhnte Gina.

Da fiel der Erste über sie her. Und noch einer. Und ein anderer über Michaela. Und dann der Nächste…

***

Am nächsten Morgen rief Zamorra bei den Escheis in Boldixum an. Er hatte Glück und bekam umgehend Kontakt zu Jens-Jacob. Der Professor gab vor, im Fall der verschwundenen Schiffe zu ermitteln, was ja auch vollkommen der Wahrheit entsprach, wenn man den offiziell-behördlichen Aspekt mal ausklammerte. Eschel war neugierig, was Zamorra ausgerechnet von ihm wollte und deswegen bereit, ihn umgehend zu empfangen.

Nicole räkelte sich im Beifahrersitz ihres Mietwagens, einem gelben Smart Roadster, und genoss die Vormittagssonne und den frischen Wind gleichermaßen. Noch mehr genoss sie es aber, sich vom »Chef« chauffieren zu lassen und ernannte ihn umgehend zu ihrem »persönlichen Chef Chauffeur«. Nicole versprach, die Beförderung heute Nacht kurz vor dem Einschlafen mit einem dicken Kuss zu besiegeln.

Eine halbe Stunde später saßen die beiden im Wohnzimmer der Escheis den drei Studenten gegenüber. Während die Männer normal wirkten, machte Antje Radomski einen seltsam nervösen Eindruck auf sie.

Jens-Jacob räusperte sich. »Sie sind Professor, Herr Zamorra? Welcher Fachrichtung? Mir war bisher nicht bewusst, dass die Polizei Professoren beschäftigt.«

»Das tut sie auch nicht. Höchstens in Ausnahmefällen«, entgegnete Zamorra lächelnd. »Um die Wahrheit zu sagen: Frau Duval und ich sind keine Polizisten, auch wenn wir die Polizei gelegentlich bei besonders verzwickten Fällen unterstützen. Bei Fällen mit parapsychologischem Hintergrund etwa.«

»Was denn, Sie sind Parapsychologe?«, fragte Antje verblüfft.

Zamorra nickte. »Richtig. Als Studenten brauche ich Ihnen ja nicht zu sagen, dass die Parapsychologie inzwischen eine anerkannte Wissenschaft ist.«

»Ja, natürlich.« Antje wirkte jetzt ein wenig verwirrt. »Aber so weit ich weiß, gibt es europaweit nur noch einen einzigen Lehrstuhl für Parapsychologie, im schottischen Edinburgh nämlich. Haben Sie damit etwas zu tun?«

»Nun, nicht direkt«, erwiderte der Professor und ging ein wenig auf seine Karriere ein. Zamorra hatte in den vielen Jahren seiner Tätigkeit ein Gespür dafür entwickelt, wen er wie ansprechen musste, um Vertrauen zu gewinnen. Das klappte in den allermeisten Fällen, auch jetzt wieder. Die drei Studenten wirkten sichtlich beeindruckt.

»Sie kümmern sich also um Dinge wie Teleportation, Telekinese, Hellsehen und so'n Zeug, Herr Professor«, stellte Jens-Jacob Eschel fest. »Ist das so ungefähr richtig?«

»So ungefähr, ja«, schmunzelte Zamorra. »Und einiges mehr.«

»Soll mir recht sein«, erwiderte Jens-Jacob. »Auch wenn ich noch nie so richtig daran geglaubt habe. Aber ich kann beim besten Willen keinen Zusammenhang zwischen diesen Dingen und den verschwundenen Schiffen erkennen. Und schon gar nicht, was wir damit zu tun haben könnten. Vielleicht helfen Sie uns ja ein wenig auf die Sprünge, Herr Professor?«

»Aber natürlich. Sagt Ihnen der Name Hans der Hai etwas?«

Die drei Studenten sahen sich verlegen an. Ihre plötzliche Nervosität war richtiggehend greifbar.

»Ja, schon«, antwortete Jens-Jacob zögernd. »Hans der Hai ist eine Legende, die allerdings nicht zum offiziellen Sagenschatz der Nordfriesischen Inseln zählt. Längst nicht jeder hier kennt den Namen.«

Nicole mischte sich nun ebenfalls ein. »Und noch weniger tauchen nach dem verschollenen Schiff des Piratenkapitäns.« Sie setzte ihr zuckersüßestes Lächeln auf. »Und finden es obendrein auch noch.«

»Was denn, Sie wissen das?«, platzte Antje heraus. Alle drei starrten die Parapsychologen an und senkten schließlich die Blicke.

»Wir wissen sogar noch mehr. Bei Ihrem zweiten Tauchgang war das Schiff plötzlich verschwunden. Zudem haben Sie ein Stück Planke der ›Dummen Kuh von Skallingen‹ mit vom Meeresgrund hochgebracht. Dieses Stück Holz interessiert uns sehr. Deswegen möchten wir Sie bitten, es uns einmal ansehen und untersuchen zu dürfen. Keine Angst, wir möchten es Ihnen nicht wegnehmen. Von uns aus dürfen Sie es ruhig behalten.«

»Natürlich«, sagte Jens-Jacob unvermittelt und schlug sich mit dem Handballen vor die Stirn. »Sie wissen es vom alten Jasper Westerländer. Der saß im ›Kleinen-Versteck‹ direkt hinter uns, als wir darüber sprachen. Er hat es mitbekommen, stimmt's?«

Zamorra nickte. »Richtig. Jasper Westerländer glaubt, dass sich momentan ein alter Fluch erfüllt. Er ist sich sicher, dass Hans der Hai mit seiner ›Dummen Kuh von Skallingen‹ wieder auf der Nordsee kreuzt und für das Verschwinden der Schiffe verantwortlich ist.«

»Der alte Jasper also. Ist mir schon klar, dass der so was annimmt.« Jens-Jacob kicherte. »Jasper ist ein Spinner. Niemand hier nimmt ihn ernst. Hans der Hai soll zurück sein. Ha, dass ich nicht lache. Das ist wirklich großer Blödsinn.«

»Lassen wir das mal dahingestellt«, sagte Nicole. »Mich würde vielmehr interessieren, warum Sie urplötzlich das Schiffswrack nicht mehr finden konnten. Wo ist es hin?«

»Nun, wir haben nur eine Erklärung, Frau Duval. Wir konnten die richtige Stelle nicht mehr ausmachen. Aus irgendeinem Grund habe ich falsche Koordinaten gespeichert.«

»Na ja«, ergänzte Antje leise, »ich bin zwar keine erfahrene Taucherin. Aber anhand einiger Charakteristika auf dem Meeresboden könnte ich schwören, dass wir an der richtigen Stelle waren.« Nicole sah das Wasser, das sich in den Augenwinkeln der Studentin bildete. Auch die plötzliche Gänsehaut auf den Armen entging ihr nicht. Die junge Frau gruselte sich.

»Wann ist eigentlich das erste Schiff verschwunden?«, ließ Nicole nicht locker. »Bevor Sie das Wrack fanden? Oder danach?«

»Zwei-Tage danach«, gab Jens-Jacob zurück. »Sie wollen da einen Zusammenhang kónstruieren, stimmt's? Aber den gibt es nicht. Definitiv nicht. Das ist ein Zufall. Nichts anderes. Hören Sie, wenn Sie uns Angst einjagen oder uns etwas anhängen wollen, dann sind Sie hier verkehrt. Das funktioniert nicht.«

»Wollen wir doch gar nicht«, besänftigte Nicole ihn. »Wir wären Ihnen aber, wie gesagt, dankbar, wenn wir das Stück Planke untersuchen dürften. Und wenn Sie uns anschließend zu der Stelle fahren würden, an der das Wrack lag. Vielleicht finden wir ja etwas, das Ihrer Aufmerksamkeit entgangen ist.«

Jens-Jacob gab nach. Er führte die beiden Parapsychologen zur alten Pferdebox. Zamorra und Nicole bestaunten den alten Grabstein neben der Planke und erfuhren so gleichzeitig, wie Jens-Jacob auf den Fundort des Wracks aufmerksam geworden war.

Der Meister des Übersinnlichen beugte sich über die Schiffsplanke, die auf dem Boden lag. Er tastete sie ab, aufmerksam beobachtet von den anderen. Es schien sich um ein normales Stück uraltes Holz zu handeln.

Dass dem nicht so war, bemerkte er, als er Merlins Stern über der Planke baumeln ließ. Das Amulett, das der Zauberer Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, erwärmte sich leicht. Gleichzeitig schlugen Flammen aus dem Plankenstück und hüllten es komplett ein. Zamorra sprang erschrocken zurück. Keinen Moment zu spät. Die zuerst weißen Flammen wandelten sich zu dunklem Rot und schossen urplötzlich in einer Art Verpuffung in die Höhe. Es zischte hässlich, als das Stück Holz mit atemberaubender Geschwindigkeit verbrannte. Nichts blieb zurück, nicht einmal Asche.

Zamorra starrte das Amulett in seiner Hand an. Er war sicher, dass Merlins Stern die Planke nicht angegriffen hatte. Sie hatte sich von selbst zerstört.

»Was haben Sie da gemacht!«, schrie JJ außer sich vor Zorn. Seine Hände tasteten über die Stelle, an der gerade noch das Holz gelegen hatte. Sie fanden nichts außer dem nackten Boden, der nicht einmal erwärmt war. Er sprang auf und ballte die Fäuste. Jens-Jacob stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Hätte ihm Antje nicht beruhigend die Hand auf den Unterarm gelegt, er wäre womöglich auf Zamorra losgegangen.

»Sie haben die Planke zerstört. Verlassen Sie sofort dieses Grundstück, bevor Sie den Grabstein hier auch noch ruinieren. Ich weiß nicht, wie Sie das gemacht haben, aber ich werde Sie wegen Sachbeschädigung anzeigen. Und jetzt raus, bevor ich mich vergesse und Ihnen eine reinhaue!«

Zamorra und Nicole sahen; dass weitere Erklärungen momentan nicht fruchten würden und Rückzug die beste Lösung war. Also entschuldigten sie sich und gingen - fest entschlossen, erneut vorzusprechen, wenn sich Jens-Jacob Eschel beruhigt hatte.

***

Der dunkle, hoch gewachsene Mann mit der düsteren Aura war fremd in Wyk. Wenn er durch die Straßen ging, wichen ihm die Entgegenkommenden unwillkürlich aus. Noch Stunden später verspürten sie eine dumpfe Angst, die sie um ihr Seelenheil bangen ließ und in die Kirche trieb. Der Düstere, dessen Augen hin und wieder in einem grellen Rot glommen, brachte Menschen zum Beten, die noch nie auch nur den geringsten Gedanken an Gott verschwendet hatten.

Es kratzte ihn nicht, ihn trieben andere Dinge um. Von weitem beobachtete er Zamorra und Duval, die das Anwesen der Escheis verließen.

Gut so. Die Dinge begannen sich zu entwickeln. Er dachte daran, auf welch elegante Art und Weise er sich der Leiche bemächtigt hatte, kurz bevor das Schiff in die unbegreifliche Sphäre, wie selbst der Kaiser LUZIFER sie nannte, eingetaucht war. Anschließend hatte er den toten Körper an der Stelle seines Ablebens im nordfriesischen Wattenmeer deponiert und als ANKER präpariert.

Asmodis nickte zufrieden. Eine Geste, die es den Menschen abgeschaut und für gut befunden hatte.

***

»Das war Pech für die Kuh Elsa«, kommentierte Zamorra, als sie wieder im Smart Roadster saßen. »Und zwar auf der ganzen Linie.«

»Was willst du, Cherié?«, gab Nicole verschmitzt lächelnd zurück. »Ich erinnere mich, dass du sagtest, das Stück Holz würde dich brennend interessieren. Da hat dir also jemand einen Wunsch erfüllt.«

»So wörtlich wollte ich das gar nicht haben«, brummte der Professor. »Was wäre wohl passiert, wenn ich verlautbart hätte, das Plankenteil würde mich tierisch interessieren?«

»Ich nehme an, dann hätte es sich vor unseren Augen in einen Wirrwolf verwandelt.« Nicoles Lächeln wandelte sich zum Grinsen. »Oder in eine Panzerhornschrexe. Oder noch besser: in Kater Noster.«

»Ja ja, reiß du nur deine Witze. Da ist man so gutmütig, seine Sekretärin weit über Tarif zu bezahlen und mit grenzenloser Liebe zu überschütten und was ist der Dank? Nichts als Hohn und Spott.«

»Eine Runde Mitleid für meinen armen Chéri. Ich verspreche, ich tu's auch nie wieder.« Nicole holte ihr TI-Alpha-Handy hervor und hielt es triumphierend hoch. »Während du trampeltiermäßig wertvolle Beweisstücke vernichtet hast, konnte meinereiner durchaus sinnvoll arbeiten. Ich muss ja schließlich meinen übertariflichen Lohn rechtfertigen, gelle.«

Während der erboste Jens-Jacob Eschel nach dem Verlust der Planke fast auf Zamorra losgegangen war, hatte Nicole mit der ihr eigenen Geistesgegenwart noch ein paar Fotös des seltsamen Grabsteins geschossen - mit ihrem TI-Alpha-Handy, das ein technisches Wunderwerk aus der zu Tendyke Industries gehörenden High-tech-Schmiede Satronics war und jedes normale Mobiltelefon als Steinzeitprodukt erscheinen ließ.

Zamorra war's zufrieden und meinte, er würde nun auch gerne über eine weitere Gehaltserhöhung mit sich verhandeln lassen. Sie fuhren zu Jasper Westerländer und trafen den alten Seebären vor seinem etwas abseits in den Dünen gelegenen Häuschen auf der Terrasse im Schaukelstuhl sitzend an. Da sich das TI-Alpha-Handy auch als Beamer verwenden ließ, konnten sie die Fotos ohne Probleme auf die weiße Küchenwand projizieren. Zusammen mit Westerländer versuchten sie, den genauen Text des Grabsteins zu entziffern, scheiterten aber an dem altertümlichen Dänisch, obwohl Zamorra ein absolutes Sprachgenie war.

Nicole und er verabschiedeten sich von Westerländer. Keine halbe Stunde später rief der alte Mann aufgeregt beim Meister des Übersinnlichen an.

»Herr Zamorra, Sie müssen sofort kommen. Es ist schon wieder ein Schiff spurlos verschwunden. Aber zum ersten Mal wurde eine Leiche gefunden. Der junge Martin Sander ist tot. Es ist so furchtbar.«

»Wir sind schon unterwegs, Herr Westerländer. Sollen wir zu Ihrem Haus kommen?«

»Nein, ich warte am Sportboothafen auf Sie, bei meinem Boot.«

Zehn Minuten später sahen sie ihn an einem der Schwimmstege winken.

»Kaum waren Sie weg, hat mein Freund Peter Geerkens angerufen«, berichtete Westerländer atemlos. »Er ist heute früh, so wie jeden Morgen, mit seinem Fischerboot auf das Wattenmeer hinausgefahren. Und was findet er südlich der Norderaue? Die Leiche des jungen Martin Sanders, der dort im Meer treibt. Einfach schlimm. Natürlich hat er sofort die Wasserschutzpolizei gerufen. Die haben festgestellt, dass das Boot der Sanders ebenfalls spurlos verschwunden ist. Außerdem werden drei junge Leute vermisst, die am Abend zuvor mit Sander gesehen worden sind.«

»Könnten wir vielleicht mit Herrn Geerkens persönlich sprechen? Es wäre hilfreich, wenn er uns umgehend die Stelle zeigen könnte, an der er die Leiche gefunden hat.«

»Kein Problem, Herr Zamorra.« Jasper Westerländer grinste breit und nahm das Pfeifchen, das er heute kalt rauchte, kurz aus dem Mund. »Ich dachte mir schon so was. Wir treffen Peter in einer halben Stunde vor Goting, wo er wohnt.«

Westerländer lenkte sein Motorboot um die Südspitze Föhrs herum und ein Stück weit an dessen Küste entlang. Da er sich bestens auskannte, gab es keinerlei Probleme mit Sandbänken und Untiefen. Der Außenborder flitzte über die leicht gekräuselten Wellen hinweg, auf denen die tief stehende Sonne mit einer breiten silbernen Lichtbahn bereits für Abendstimmung sorgte.

Peter Geerkens, ein alteingesessener Fischer, erwies sich als knorriger, verschlossener Mann, der ohne Westerländers Anwesenheit mit Sicherheit kein Wort geredet, geschweige denn den Führer zur Leichenfundstelle gemacht hätte. So aber gab es keine Probleme.

Während Jasper Westerländer sein Boot auf das Wattenmeer hinaussteuerte, berichtete Peter Geerkens in seiner kurzen, abgehackten Sprechweise Folgendes:

»Ich nehm' heute Morgen einfach mal einen etwas anderen Kurs. Weiß auch nicht, wie das so zugegangen ist. Na, auf jeden Fall schippere ich über die Norderaue, weil ich an der Hallig Langeneß vorbei will. Da seh' ich doch plötzlich etwas im Wasser treiben. Ich an die Reling und genauer geschaut, da merke ich gleich, dass das eine Leiche ist, die da treibt. Du meine Güte, fährt mit der Schreck in die Glieder. Klar, dass ich beidrehe und die Polizei rufe.«

Zamorra und Nicole erfuhren zudem, dass gestern Nacht von mehreren Mensehen über rund vier Stunden lang eine seltsame Erscheinung im Wattenmeer beobachtet und der Polizei gemeldet worden war. Die durchweg aufgeregten Zeugen hatten übereinstimmend von einem seltsam leuchtenden Geisterschiff oder vom Fliegenden Holländer gesprochen. Geerkens hatte es mehr zufällig von zwei Beamten der Wasserschutzpolizei vernommen, die sich darüber unterhielten und es als »Unsinn« und »Werbegag« abtaten, da die Bundeswehrhubschrauber nichts geortet und bemerkt hätten.

Zwischenzeitlich erreichte das Motorboot mit seiner vierköpfigen Besatzung das Hauptfahrwasser Norderaue und überquerte es. Peter Geerkens lotste Westerländer mit traumhafter Sicherheit an den Leichenfundort, den die Polizei längst wieder geräumt hatte.

»Sogar Taucher hat die Polizei eingesetzt«, sagte Geerkens. »Wollten wohl das verschwundene Schiffchen finden. Hatten aber kein Glück. Ich habe nichts anderes erwartet.«

Professor Zamorra bat Westerländer, einen etwa 200 Meter durchmessenden Kreis zu fahren, wenn er das Kommando dazu gab. Er ging davon aus, dass besagter Kreis vielleicht noch größer gezogen werden musste, da niemand wusste, wie weit die Leiche von den diversen Strömungen abgetrieben worden war.

Dann hakte er das Amulett von der Kette, versetzte sich trotz des leicht schaukelnden Bootes problemlos in Halbtrance und verschob die entsprechenden Zeichen durch bloße Berührung, um die Zeitschau durchzuführen. Indem er sich auf Merlins Stern konzentrierte, konnte er nun in dessen Zentrum sehen, was sich in unmittelbarer Umgebung innerhalb der letzten 24 Stunden abgespielt hatte.

Die ersten Bilder erschienen. Sie wurden direkt in das Gehirn des Professors projiziert und waren deshalb in »Lebensgröße« verfügbar. Er sah die verschiedenen Polizeiaktionen, danach die treibende Leiche, die schließlich im Wasser verschwand. In Wirklichkeit war sie aufgetaucht, denn der Professor sah die Szenen als rückwärts laufenden Film, da er ja in der Zeit zurückging. Dann war da nichts als Wasser und Wellen. Ebbe und Flut wechselten sich ab, das Watt erschien und verschwand wieder, der Morgen graute, es wurde dunkel und schließlich finster.

Westerländer und Geerkens starrten mit offenen Mündern und hielten sich fast krampfhaft am Bootsrand fest. »Hokuspokus«, flüsterte Letzterer erschüttert, da er das eine oder andere Bild des Amuletts erhaschen konnte.

Schweißtropfen erschienen auf Zamorras Stirn. Je weiter er in der Zeit zurückmusste, desto anstrengender wurde es. Theoretisch zeigte Merlins Stern auch jenseits der bereits erwähnten 24 Stunden, was passiert war. Aber sie bildeten eine unüberwindliche Barriere für Zamorras Kräfte. Wenn er keinen ernsthaften Zusammenbruch riskieren wollte, musste er innerhalb dieses Zeitrahmens bleiben.

Noch hatte der Professor keine wirklichen Probleme. Das Amulett steuerte auf Mitternacht zu. Wie immer übermittelte es ihm auf geheimnisvolle Weise die genaue Zeit, in der es sich soeben befand. Und zwar in der jeweils gültigen Zeitrechnung.

Plötzlich hatte er die Szenen im Fokus, die er suchte, direkt hier aber eigentlich nicht erwartet hatte. Eine lang gezogene, an den Rändern zerfasernde Nebelbank tauchte aus dem Nichts. Ein eigentümliches Leuchten durchzog sie und zeigte deutlich die Konturen eines uralten Seglers, der neben einer kleinen Yacht lag. Wilde Gestalten turnten an Bord der Yacht umher, andere trugen zwei junge, nackte Frauen von Bord des Segelschiffs, fielen über sie her und hievten sie durch ein Luk ins Innere der Yacht, deren Namen am Bug deutlich zu lesen war: »Hochseetraum«.

Ein junger Mann wurde mit einer Machete erschlagen, danach entfernte sich der unheimliche Segler langsam von der »Hochseetraum«. Ein Stück weiter draußen verblasste er plötzlich, ebenso wie das durchscheinende Wabern, der ihn umgab. Als nichts mehr von ihm zu sehen war, löste sich auch der Nebel abrupt auf, allerdings nicht, ohne vorher noch einmal kräftig aufgeleuchtet zu haben. Es sah aus wie ein fahler Blitz.

Zamorra keuchte. Er löste sich aus der Halbtrance und kehrte zurück in die Wirklichkeit. Die beiden Männer, die die Szenen ebenfalls mitbekommen hatten, reagierten völlig unterschiedlich. Westerländer bestürmte ihn mit Fragen, während Geerkens nur still da saß und plötzlich bleich wie eine gekalkte Wand war. Sein Blick ging ins Leere.

»Lassen Sie Zamorra erst wieder zu sich kommen, dann beantworten wir Ihnen alle Fragen«, schützte Nicole den Professor energisch.

Zehn Minuten später war er wieder der Alte. Während die Sonne endgültig ins Meer sank und sie über die Norderaue zurück nach Wyk fuhren, erläuterte Zamorra die gesehenen Szenen.

»Wir wissen nun also, dass tatsächlich ein Geisterschiff in diesen Gewässern kreuzt und wohl für das spurlose Verschwinden von sieben Schiffen verantwortlich ist. Die Bilder haben eindeutig gezeigt, dass es nicht die ganze Zeit über in dieser Daseinsebene präsent ist. Es taucht vielmehr plötzlich auf, höchstwahrscheinlich aus einer anderen Dimension. Darauf deutet die grelle Leuchterscheinung hin, die wir zum Schluss gesehen haben. In Wirklichkeit verschwand das Geisterschiff ja nicht, es erschien vielmehr.«

»Also doch Hans der Hai«, flüsterte Jasper Westerländer und starrte hinüber zur sich nähernden Insel Föhr. Er bekreuzigte sich. »Gott sei unseren armen Seelen gnädig.« Peter Geerkens sagte kein Wort, er schluckte nur schwer. Noch immer wies sein Gesicht eine ungesunde Blässe auf. Es war ihm beim besten Willen nicht anzumerken, was er gerade dachte.

»Wir haben gesehen, dass die Piraten des Fliegenden Holländers die-Yacht geentert, einen Mann ermordet und zwei junge Frauen geschändet haben«, fuhr Zamorra mit seiner Analyse fort.

Nun kam doch wieder Leben in Peter Geerkens. Der Mann ballte die Fäuste, bis die Knöchel weiß hervorstanden. »Das eine Mädchen war Gina, die Tochter meiner Schwester«, flüsterte er erstickt. Dicke Tränen rannen über seine Wangen. »Was haben die mit ihr gemacht? Was? Sagen Sie es mir, Herr Professor.«

»Nun, ich… das tut mir Leid, Herr Geerkens.« Zamorra war so betroffen wie Nicole.

Die nahm den verzweifelten Mann mitfühlend in den Arm. »Wenn Sie das in irgendeiner Weise trösten kann, Herr Geerkens… Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ihre Nichte und das andere Mädchen noch leben. Sie befinden sich auf dem Geisterschiff, ansonsten hätten die Piraten sie sicher gleich getötet.«

»Nein, Herr Zamorra, das tröstet mich nicht. Was machen diese Bestien dort mit den armen Kindern? Wollen Sie es mir sagen? Nein? Gut, ich weiß es auch so. Da wäre es vielleicht doch besser, sie wären tot.« Peter Geerkens schluchzte hemmungslos, den Oberkörper weit nach vorne geneigt. Er war ein gebrochener Mann. Nicoles Nähe tat ihm trotzdem gut.

Zamorra senkte den Kopf. Was hätte er auch erwidern sollen. Er wusste so gut wie Geerkens, warum die Mädchen aufs Piratenschiff verschleppt worden waren.

Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Zamorra machte sich so seine Gedanken über das plötzliche Auftauchen der Leiche Martin Sanders. Der Geistersegler hatte die »Hochseetraum« ohne jeden Zweifel mit in die andere Dimension gezogen. Sanders Leiche war sichtbar an Bord der Yacht verblieben und somit ebenfalls durch das Weltentor verschwunden. Wäre sie nämlich zurückgeblieben, hätte Merlins Stern sie als einzigen festen Gegenstand im Umkreis ganz automatisch in den Fokus der Zeitschau geholt.

Wie war es dann aber möglich, dass sie urplötzlich auftauchte und im Wasser trieb?

Seltsam…

Zamorra beschloss, sich die heutige Nacht um die Ohren zu schlagen. Logisch, dass Nicole mit von der Partie sein würde.

***

Jens-Jacob Eschel kochte immer noch vor Wut ob des zerstörten Plankenstücks, als er Stunden später mit seinen beiden Freunden zu einer Sightseeing-Tour über die Insel Föhr loszog. Er ließ es sich aber nicht anmerken, da er Antje und Roger die Laune nicht verderben wollte. Die hatten sich bereit erklärt, nach dem misslungenen Taucherlebnis noch ein paar Tage bei ihm zu bleiben.

Gegen Abend landete das Studenten-Trio wieder im »Kleinen Versteck«. Dort gab es heute nur ein Gesprächsthema: die aufgefundene Leiche Martin Sanders sowie das Verschwinden von Gina, Michaela und Patrick. In diesem Zusammenhang erfuhren sie, dass mehrere Zeugen ein seltsam leuchtendes, altertümliches Segelschiff auf dem Wattenmeer gesichtet hatten, nicht weit vom Fundort der Leiche entfernt.

Antje spürte, wie es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief. Der Gedanke, es könne sich dabei um das Wrack der »Dummen Kuh von Skallingen« handeln, verdichtete sich immer mehr und ließ sie schließlich nicht mehr los.

»Was meint ihr, ob dieser Professor Zamorra am Ende womöglich Recht hat?«, murmelte sie. »Ich meine, vielleicht haben wir ja mit unserer Taucherei etwas ziemlich Dummes gemacht und Hans dem Hai zu einer neuen Existenz verholfen.«

JJ und Roger starrten sie an.

»Geht's dir gut, Antje? Hast du vielleicht Fieber?«, fragte JJ respektlos und legte ihr die flache Hand auf die Stirn. »Jetzt mach mal halblang. Du wirst doch nicht so blöd sein, diesem akademischen Vollidioten auch nur ein Wort zu glauben? Das ist ein impertinenter Wichtigtuer, weiter nichts. Es gibt keine Flüche und bösen Geister. Verstehst du?« Für JJs Verhältnisse war das eine lange, fast schon emotionale Rede. Sie zeigte deutlicher als alles andere seinen aktuellen Gemütszustand.

»War ja nur so ein Gedanke«, gab Antje eingeschüchtert zurück. Sie wollte um keinen Preis der Welt als Dummchen vor JJ dastehen.

»Was haben die Leute dann aber gesehen?«, gab Roger zu bedenken. »Und eine Leiche gibt es schließlich auch.«

»Was weiß denn ich?«, antwortete JJ. »Vielleicht macht sich jemand einen Scherz mit dem Segler oder etwas in dieser Art. Vielleicht hat dieser Vorgang mit Martins Tod gar nichts zu tun? Wisst ihr was? Ich schlage vor, wir gehen heute Nacht an den Strand und schauen selber mal nach, Vielleicht kriegen wir den Segler dann ja auch zu sehen.«

Alles in Antje sträubte sich gegen dieses Vorhaben. Da sich die Männer aber einig waren, stimmte sie notgedrungen zu. Auf dem Weg zurück zum Eschel'schen Anwesen wurde der Plan sogar noch verfeinert: JJ hatte die Idee, ein Boot zu mieten und vor der Küste zu »patrouillieren«, wie er es nannte.

Gesagt, getan. Gut eine Stunde vor Mitternacht kreuzten die drei vor der Föhrer Südküste zwischen Nieblum und Witsum. Ein kalter Wind trieb ihnen Gischtspritzer ins Gesicht. Über den Himmel jagten graue Wolkengebirge, die immer wieder aufrissen und kurze Blicke auf den klaren Sternenhimmel darüber gestatteten. Es würde in dieser Nacht sicher noch regnen.

»Ich liebe diese Stimmung.« JJ hob die Nase in den Wind und atmete tief ein.

»Seht doch mal, da drüben!« Antje, die die ganze Zeit in die grauschwarze Masse gestarrt hatte, erhob sich. Aufgeregt deutete sie nach Steuerbord, wo sie gerade eben einen fahlen Blitz wahrgenommen hatte.

»Wow!«, sagte Roger fast andächtig. JJ kniff die Augen zusammen, blieb aber ruhig.

In gut 800 Metern Entfernung bildete sich quasi aus dem Nichts eine lang gezogene Nebelbank, die aus sich selbst heraus leuchtete. In diesem rötlichen Wabern wurden die Konturen eines altertümlichen Seglers sichtbar. Sie verdichteten sich langsam, bis das Schiff deutlich zu erkennen war. Es lief unter vollen Segeln und nahm umgehend Fahrt auf, nachdem es sich vollständig manifestiert hatte. Sein Kurs zielte auf Witsum, schräg am Bug des Studentenbootes vorbei.

»Das ist tatsächlich ein Geisterschiff«, sagte Antje, mit Panik in der Stimme. »Der Professor hatte doch Recht. Lass uns abhauen, JJ, schnell. Ich spüre das unglaublich Böse dort drüben.«

JJ lachte kurz und abgehackt. »Jetzt dreh bloß nicht durch, Antje. Ich hätte nicht geglaubt, dass man dich so leicht ins Bockshorn jagen kann. Siehst du denn nicht, was da läuft? Das ist eine Holographie, weiter nichts. Da erlaubt sich einer einen dummen Scherz, um die Leute zu erschrecken. Aber nicht mit mir.«

Er drehte bei und gab Gas. Das Boot sauste direkt auf die seltsame Erscheinung zu.

Antje blieb fast das Herz stehen. »Was tust du da?«, rief sie schrill, wagte aber nicht, JJ in den Arm zu greifen, um das Steuer herumzureißen.

»Ich werde euch jetzt beweisen, dass das Ganze dort drüben ausgemachter Humbug ist. Vielleicht sogar ein Werbegag. Wisst ihr was? Mich würde es nicht wundern, wenn die Schiffe gar nicht verschwunden sind. Nach einigen Tagen tauchen sie plötzlich wieder auf und irgendeine Firma hat einen gigantischen Werbeeffekt.«

Antje hielt das für großen Blödsinn. Auch Roger sah nicht glücklich aus. Sie waren aber nicht in der Lage, JJ von seinem Vorhaben abzubringen. Eine seltsame Lähmung hatte sie erfasst.

Mit grimmigem Gesicht stand JJ hinter dem Steuer. Als sie sich der Erscheinung bis auf etwa sechzig Meter genähert hatten, drehte das Schiff plötzlich bei und richtete die Breitseite auf das Boot der Studenten. Antje stockte der Atem. Sie erkannte deutlich die Kanonen in den Luken und die Bewegung auf Deck. Menschen.

Nein, das da vorn war keine Holographie. Wo hätte eine solche auch herkommen sollen?

Jetzt war das Boot auf fünfzig Meter heran. Antje sah jetzt den mit Muscheln und Schlick überzogenen Rumpf. Es war ihr unmöglich, dem Segler auch nur eine kleine Ähnlichkeit mit dem gefundenen Wrack zu unterstellen.

»Was ist das für ein Schiffstyp, JJ?«, fragte sie mit banger Stimme.

»Eine Fregatte, in der Tat«, rief er gegen den Fahrtwind. »Ihr seht, dass ich Recht habe. Sie ist viel zu schnell unterwegs. Kein Segler kann diese Geschwindigkeit erreichen. Das muss ganz einfach eine Holographie sein.« Er lachte. »Festhalten! Wir brausen mitten hindurch.«

Beim Schiff drüben blitzte es auf. Die Kanonen spuckten Feuer, begleitet von urwelthaftem Donner.

Ein lautes Zischen erfüllte plötzlich die Luft. Rund um das Boot der Studenten stiegen Wasserfontänen hoch. Vier, sieben, neun. Einige lagen gefährlich nahe, nur etwa vier Meter weg. Ein Schwall Wasser spritzte ins Boot.

Antje, über und über durchnässt, schrie wie am Spieß. »Los, dreh um! Dreh sofort um!«

JJ kniff die Lippen zusammen. Innerhalb eines Sekundenbruchteils kapierte er, dass seine Theorien großer Bockmist gewesen waren. Das hier war an Echtheit nicht mehr zu überbieten. Es war tödlicher Ernst!

Er riss das Steuer herum und fuhr auf die Küste Föhrs zu.

»Verdammte Scheiße, kannst du nicht mehr aus der Kiste herausholen?« Rogers Stimme überschlug sich. »Die sind viel schneller, die kommen näher. Los, Mann, gib Gas!«

»Geht nicht. Ich tu ja schon, was ich kann.« JJs kalkweißes Gesicht sprach Bände.

Der unheimliche Segler feuerte erneut. Die zweite Salve lag noch besser. Vier Kugeln zischten nahe des Bugs ins Wasser und wühlten die See auf. Das Boot geriet gefährlich ins Schlingern. JJ hatte alle Hände voll zu tun, es zu stabilisieren.

Antje klammerte sich an die Reling. Ihre Lippen bewegten sich lautlos. Sie betete. Seit über zehn Jahren mal wieder. Der Geistersegler, der einen Parallelkurs fuhr, bannte ihren Blick. Nein, was immer das Ding dort drüben war, es segelte nicht. Es fuhr nicht mal richtig im Wasser. Es… schwebte?

Sie sah verwegene Gestalten an Deck stehen. Altertümlich gekleidete Männer, die johlten und herüberwinkten.

JJ versuchte verzweifelt, die größere Wendigkeit des Bootes auszuspielen und fuhr wilde Schlangenlinien. Irgendwann merkte er, dass besagte größere Wendigkeit nicht mehr als ein frommer Wunsch war.

Die furchtbaren Gestalten dort drüben spielten mit ihnen. Und machten Ernst, als die Küste Föhrs bereits so nahe war, dass Antje schon an Rettung zu glauben begann.

Erneut rollte Kanonendonner übers nächtliche Wattenmeer. Nur ein einziger Achtzehnpfünder spuckte Feuer. Doch die Kugel saß präzise. Sie verarbeitete den Bug des Bootes zu Kleinholz.

Das kleine Gefährt bäumte sich auf wie unter dem Schlag eines Giganten. Antje Radomski knallte gegen die Reling und ging über Bord. Die kalte Nordsee schlug über ihr zusammen, sie wusste plötzlich nicht mehr, wo oben und unten war. Verzweifelt strampelte sie. Nur mit eiserner Mühe konnte sie den Atemreflex unterdrücken.

Roger schlug den Kopf an einer Ecke an und fiel sofort in tiefe Bewusstlosigkeit. JJ, der mit voller Wucht gegen das Steuerrad knallte, stöhnte laut, als ihm der Schlag die Luft aus den Lungen trieb. Er blieb aber bei Bewusstsein und musste mit ansehen, wie das Boot rasend schnell sank.

Als die Wellen das Deck überspülten, ging ein riesiger Schatten längsseits. Gleich darauf überflutete rötliches Licht das sinkende Boot.

»Nein«, flüsterte JJ entsetzt, als die ersten Piraten johlend aufs Deck sprangen und irgendwelche Hieb- und Stichwaffen schwangen.

Ein Furcht erregend aussehender Kerl mit struppigem Vollbart, fehlender Nasenspitze und entstellten Blumenkohlohren packte JJ und riss ihn unsanft hoch. Ein anderer tat das Gleiche mit Roger, während ein Dritter Antje aus dem Wasser zerrte.

Kurz darauf lagen alle drei an Deck des Geisterseglers. Die sich die Seele aus dem Leib hustende Antje starrte mit weit aufgerissenen Augen in fahle, höhnische Gesichter, die einen weiten Kreis über ihr bildeten.

An einer Stelle teilte sich der Kreis. Ein riesenhafter Mann mit schwarzem, bis auf die Brust hinunterhängenden Vollbart, schulterlangen schwarzen Haaren, rotem Rock und grüner Schärpe sah auf sie herab. In einem gelben Tuch, das als Gürtel diente, steckten mehrere Messer und ein Beil. Der Mann musterte sie aus überaus tückischen Augen, in denen Antje nichts Gutes für sie las. Und wenn sie je geglaubt hatte, ihre Furcht sei nicht mehr zu steigern, wurde sie in dem Moment eines Besseren belehrt, als der Mann vor ihr laut lachte und dabei die Zähne fletschte.

Messerscharf zugespitzte Zähne, die wie die eines Hais aussahen.

»Mit der da vergnügt euch, so lange ihr wollt«, befahl das Monster über ihr. »Die beiden anderen aber hängt in die Rahen.«

Antje schrie wie am Spieß, als Gejohle laut wurde, derbe Hände nach ihr langten und stinkender Atem sie umwehte…

***

Noch ein Boot war in dieser Mutter aller Schreckensnächte unterwegs.

Zamorra und Nicole hatten es sich von Jasper Westerländer ausgeliehen. Nici, die es sich nicht nehmen ließ, das Boot selbst zu steuern, kreuzte im Fahrwasser Norderaue. Sie war mit ihrem Dhyarra achter Ordnung und einem Blaster bewaffnet, während sich der Professor auf Merlins Stern verließ. Das Amulett hing offen über seiner schwarzen Lederjacke.

Sie sahen in einiger Entfernung die Positionslichter der Studentenyacht, ohne zu wissen, wer sich auf dem Boot befand.

Ein fahler Blitz zuckte unvermittelt über das Meer. In einiger Entfernung begann sich aus dem Nichts heraus eine leuchtende Nebelbank zu bilden. Gleichzeitig erwärmte sich Merlins Stern ein wenig.

»Nici«, zischte Zamorra überflüssigerweise, denn seine Mitkämpferin bemerkte das Phänomen im selben Augenblick.

Die Konturen eines alten Seglers manifestierten sich langsam im leuchtenden Nebel.

»Wie in der Zeitschau«, stellte der Professor fest. »Das Ding kommt aus einer anderen Dimension. Beim eitrigen Backenzahn der Panzerhornschrexe, was machen die Vollidioten da?« Mit zusammengekniffenen Augen starrte er auf das weiter vorn fahrende Boot, das plötzlich Fahrt aufnahm und sich direkt auf das Geisterschiff zubewegte! Die Positionslichter verrieten es.

Zamorra ahnte Schlimmes. »Los, Nici, hinterher!«

Nicole nickte nur und kurbelte am Steuerrad. Gleichzeitig gab sie Gas. Das Boot hob den Bug aus dem Wasser und raste hinter den Abenteurern her.

»Großer Mist!«, murmelte Zamorra, als es beim Segler mehrfach aufblitzte und sich der erste Kanonendonner über dem nächtlichen Wattenmeer austobte.

»Wo du Recht hast, hast du sicher nicht Unrecht«, bestätigte Nicole. »Die feuern ganze Breitseiten ab.«

Zunächst entzog es sich den Blicken der beiden Dämonenjäger, welchen Schaden die Breitseite anrichtete, weil es einfach zu finster war.

»Da, jetzt haben sie gemerkt, was für einen Blödsinn sie machen und versuchen zu fliehen«, kommentierte Zamorra. »Na, wenigstens scheinen sie noch zu leben und manövrierfähig zu sein.«

»Nützt ihnen aber nix«, sagte Nicole. »Das Geisterschiff verfolgt sie. Und ich will der Panzerhornschrexe als Zwischenmahlzeit dienen, wenn die Dämonischen nicht verdammt viel schneller sind und das Schiffchen demnächst aufreiben werden.«

Eine zweite Breitseite folgte. Kurz danach ein einzelner Schuss. Als die beschossene Yacht in den Bereich des rötlichen Leuchtens kam, erkannten die beiden Dämonenjäger erste Einzelheiten, zumal sie nur noch etwa 600 Meter entfernt waren. Drei Menschen wurden an Deck des Geisterschiffs gezerrt, und gleich darauf von wilden Gestalten umringt. Der leichte Wind trug ihr Johlen und Brüllen zu Zamorra und Nicole herüber.

Nicole holte alles aus dem Kahn heraus, was ging. Er schoss mit gut zwanzig Knoten auf das Geisterschiff zu und kam dem Professor dennoch wie eine lahme Schnecke vor. »Schneller, schneller«, murmelte er. So wie es aussah, benötigten die drei Bedauernswerten an Deck dringend seine Hilfe.

Ganz dringend.

Merlins Stern erwärmte sich immer mehr. Zamorra spürte, dass die Kraft einer entarteten Sonne darauf brannte, sich unter den Dämonischen austoben zu dürfen. Ein leicht grünliches Leuchten umfloss das Amulett. Noch hielt es sich zurück.

Zamorras Befürchtung, das Geisterschiff könnte auch sie beschießen, bewahrheitete sich zum Glück nicht. Die Aufmerksamkeit der Piraten schien ausschließlich auf die Gefangenen gerichtet zu sein. So gelang es Nicole, unbehelligt die Nebelwand zu durchstoßen und direkt am Heck des Geisterseglers anzulegen.

»Heißen Dank«, murmelte Zamorra im Angesicht der herunterhängenden Taue, die sich wunderbar zum Klettern benutzen ließen. Er ergriff eines und hangelte sich hoch, Nicole an einem anderen hinterher. Die unnatürliche Kälte und den modrigen Gestank sowie die dumpfe Ahnung verlorener, im Höllenfeuer schmorender Seelen, die unbedarfteren Menschen schwer zu schaffen gemacht hätte, ignorierten beide. Sie waren Schlimmeres gewöhnt.

Als sich Zamorra behände wie eine Katze über die hölzerne Reling schwang, sah er mit einem Blick, dass er zu spät kam. Der Professor schrie laut und durchdringend. Die furchtbaren Gestalten, die sich um den Großmast versammelt hatten und den zuckenden, jungen Mann bespuckten, den sie dort in die Wanten gehängt hatten, fuhren herum und starrten in seine Richtung. Einen Moment nur dauerte ihre Schrecksekunde. Dann griffen sie unter wütendem Geheul an. Eine Wand aus längst toten, Waffen schwingenden Leibern walzte über das Deck der »Dummen Kuh von Skallingen« auf die Dämonenjäger zu.

Nicole stand mit schussbereitem Blaster neben Zamorra. Sie empfand nicht die geringste Angst, war rein auf das Kommende konzentriert. Sie hatten schon weitaus gefährlicheren Wesen getrotzt.

Merlins Stern explodierte förmlich. Lichtkaskaden schossen über das Deck und fuhren in die Phalanx der Angreifer, wo sie furchtbare Ernte hielten.

Zumindest erwartete Zamorra genau dies. Aber es kam alles ganz anders. Der Professor traute seinen Augen nicht.

Nicoles Ächzen neben sich nahm er nur am Rande wahr.

***

Antje Radomski erlebte die schlimmsten Augenblicke ihres Lebens. Kräftige, schwielige Hände, die so gar nichts Geisterhaftes an sich hatten, drückten sie auf das Deck und fetzten ihr die Kleider vom Leib. Sie wand sich, schrie, kratzte, biss und trat um sich, hatte jedoch keine Chance gegen die geifernden Gesellen. Ihre Kräfte erlahmten, aber sie wehrte sich bis zuletzt. Aufgeben kam nicht infrage.

An dem auf ihr knienden Piraten vorbei sah sie, wie ein anderer ein Tau in die Wanten warf. Zwei weitere legten die daran geknüpfte Schlinge um den Hals des sich heftig wehrenden Jens-Jacob und zogen ihn gut einen halben Meter hoch.

Antje glaubte, im selben Moment den Verstand zu verlieren, als sie den baumelnden Körper ihres Liebsten sah. Ihr Widerstand erlahmte schlagartig, eine alles umfassende Lähmung legte sich über Körper und Geist. Die Geräuschkulisse um sie herum kam ihr plötzlich seltsam dumpf und unwirklich vor, sie sah die Szenen wie in Zeitlupe. Was ihre persönlichen Peiniger ihr antaten, war absolut zweitrangig geworden.

JJ, dachte sie nur, JJ… und wollte mit ihm sterben.

Plötzlich ließ der Druck des auf ihr lastenden Körpers nach, ihre Handgelenke, die der Unhold mit seinen Knien förmlich aufs Deck genagelt hatte, kamen frei. Mit wütenden Schreien sprangen die Piraten hoch und starrten in Richtung Heck. Wie auf ein geheimes Kommando hin stürzten sie alle zugleich los.

JJ knallte hart auf die Planken, weil seine Mörder das Tau losgelassen hatten und sich ebenfalls an dem Sturm beteiligten. Antje stöhnte auf. Wilde Hoffnung durchflutete ihren Geist und brachte die körperlichen Kräfte zurück. Mühsam kam sie auf die Knie und krabbelte zu JJ, während plötzlich gleißende, grünliche Blitze über das Deck zuckten. Es wetterleuchtete und irrlichterte wie bei einem starken Tropengewitter.

In dieses Blitzen mischten sich nun die schrillen Schreie einzelner Piraten. Antje nahm das eher am Rande wahr, ihre Konzentration war ausschließlich auf den verkrümmt daliegenden JJ gerichtet.

Eine tiefe, kräftige Stimme donnerte über das Deck. Sofort lösten sich einige Piraten aus der Phalanx der Angreifenden und kamen zu Antje zurück. Sie behielten sie lediglich im Auge, während sie Roger, der gerade fliehen wollte, ein Tau in die Kniekehlen schlugen. Mit einem schrillen Schrei sank er um. Wimmernd blieb er liegen.

Das brachte Antjes klaren Verstand vollends zurück. Sie mussten fliehen. Sonst würde es ihnen ergehen wie JJ. Ja, sie hatte ihn geliebt. Aber sie wollte nicht sterben. Nicht für ihn und nicht mit ihm. Was für törichte Gedanken das gewesen waren! Doch nun schnitt der Überlebensinstinkt wie ein scharfes Messer in das Chaos ihrer aufgewühlten Gefühle. Adrenalin durchströmte ihren Körper und setzte neue Kräfte frei. Sie fuhr hoch, ohne dass die Unholde sie daran hinderten.

Sie sah den Mann und die Frau gegen die Piraten kämpfen und erkannte sie im selben Moment.

Zamorra und Duval!

Das seltsame Amulett des Professors schleuderte immer wieder sonnenhelle Blitze gegen die Piraten, traf mit großer Präzision, richtete aber keinen Schaden an. Grünes Wabern hüllte die Getroffenen ein. Sie zuckten kurz, als würden sie unter Strom stehen, machten dann aber weiter, als sei nichts geschehen. Auch die Blitze, die Duval aus einem pistolenähnlichen Gegenstand verschoss, erwiesen sich als untaugliches Mittel.

Zamorra und Duval änderten ihre Taktik. Sie bekämpften die anstürmenden Piraten mit körperlichen Mitteln. Zamorra tauchte unter einem Machetenhieb hinweg und rammte dem Schläger den Kopf unters Kinn. Gurgelnd flog der zurück und knallte gegen den Besanmast. Gleichzeitig senste Duval einem anderen die Beine weg, während sie einem seitlich ankommenden Enterbeil dank einer gedankenschnellen Drehung ihres Oberkörpers auswich. Mit einem hässlichen Knirschen hackte es neben ihr in die Planken.

Doch die Piraten erwiesen sich als geübte Kämpfer. Durch geschicktes Taktieren gelang es ihnen, die beiden Dämonenjäger immer weiter voneinander abzudrängen.

Wieselflink kletterte Zamorra in die Wanten des Besanmastes und trat die Hände weg, die nach ihm griffen. Einen kleinen, vernarbten Kerl, der ihm mit zirkusreifen Bewegungen folgte, holte er mit einem gezielten Tritt an den Hals aus den Wanten. Grunzend knallte der Kerl in einen Pulk seiner Kameraden und richtete kurzzeitig Verwirrung an. Das half Nicole, die eingekreist war und schwer bedrängt wurde.

»Wir müssen sofort fliehen, Nici!«, schrie Zamorra überden Kampflärm hinweg.

»Schlauberger!«, gab sie zurück, während ihre Handkante gegen einen Piratenhals knallte. »Das hab' ich auch schon bemerkt. Aber erst mal können!«

Zamorra wusste, dass sie Recht hatte. Sie hatten sich böse verkalkuliert und somit nur geringe Chancen aufs Entkommen. Von seinem luftigen Platz aus erspähte er die zuvor Gefangenen und erkannte sie jetzt.

Die Studenten!

Der, den sie aufgehängt hatten, schien nicht mehr zu leben. Aber vielleicht schaffte er es ja, den anderen beiden die Flucht zu ermöglichen, wenn er schon seiner Mitstreiterin nicht helfen konnte. Vielleicht hielt Nicole so lange durch.

Gewandt wie ein Affe turnte der Professor in einer Höhe von gut drei Metern durch die Wanten. Ein Musketenschuss donnerte über das Deck. Die Kugel pfiff gefährlich nahe an ihm vorbei. Dann war er über den Kerlen, die die Gefangenen bewachten. Obwohl sie ihn erwarteten, kam er wie ein Ungewitter über sie. Sie waren so geschickte Kämpfer wie die anderen, aber Zamorra schaffte es, sie zu binden. Er lockte sie von den Gefangenen weg.

»Los, flieht!«, rief er ihnen zu. »Geht zu Jasper Westerländer. Sagt ihm, er soll Château Montagne verständigen. Gryf muss kommen. Hört ihr? Gryf!«

Zamorra hoffte, dass die beiden alles verstanden. Antje, der die Kleider in Fetzen vom Körper hingen, nickte kurz. Sie rannte zu dem jungen, stöhnenden Mann hin und half ihm auf die Beine.

Roger hatte Zamorras Worte ebenfalls vernommen. Er hinkte, weiterhin von Antje unterstützt, zur Reling. Zamorras Herz tat einen kurzen Freudensprung, als sie darüber kletterten und gleich darauf in der Dunkelheit verschwanden. Er hörte es platschen.

Viel Glück, dachte er und kämpfte weiter wie ein Berserker, ohne jedoch wirklichen Schaden anrichten zu können. Immer wieder schaute er zu der mächtigen, schwarzbärtigen Gestalt im roten Rock hinüber, die reglos wie eine Salzsäule auf dem Achterkastell stand und das Geschehen mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtete. Überlegen. Spöttisch? Zamorra versuchte, ihn zu erreichen, aber auch das wusste die Mannschaft zu verhindern.

Nicole erspähte die lebende Salzsäule ebenfalls. Ein gut gezielter Blasterschuss fauchte über das Deck und traf den Mann mitten in die Brust. Es war wie bei den anderen. Die Energie umlohte ihn kurz, ohne ihm schaden zu können, und erlosch dann wieder.

Drei Minuten später ergab sich der Professor schließlich schwer keuchend. An seinem Hals lagen eine Harpune und eine Machete.

Nicole hatte diese Option kurz vor ihm gezogen. Johlende Piraten trieben sie auf den Käpt'n zu, ohne ihr jedoch zu nahe zu kommen. Das zeigte, welchen Respekt sie vor ihr hatten. Auch Zamorra wurde mehr oder weniger freundlich zu dem Hünen im roten Rock gelotst.

»Kniet nieder vor dem Käpt'n«, befahl ein mittelgroßer, sehniger Pirat mit hüftlangem Zopf, ausgestochenem Auge und einer wahrscheinlich erbeuteten englischen Seeuniform im weißblau-goldenen Design. »Los, ihr räudigen Hunde, macht schon.« Er stieß Zamorra unsanft in den Rücken. Sofort keilte der Professor aus und traf ihn am Schienbein. Wütend heulte der Kerl auf.

»Lass gut sein, Erster Maat Eggherd Schoeff«, befahl der Hüne, während Leben in ihn kam. »Sie brauchen nicht zu knien. Lass sie einfach stehen.«

Schoeff nickte nur und trat respektvoll zwei Schritte zurück.

»Ihr seid ein Zauberer«, wandte sich der Käpt'n an den Professor. »Ich erkenne Euch als Gleichen an, auch wenn die Farbe Eurer Magie eine andere ist.« Ein sardonisches Lächeln huschte über sein Gesicht und gab zwei Reihen nadelspitz zulaufender Zähne frei.

»Ihr wisst, wer ich bin, Zauberer?«

Der Professor nickte. »Hans der Hai, nehme ich an.«

»Ich bin es, in der Tat, Zauberer.« Er lachte dröhnend und seine Mannschaft stimmte umgehend mit ein, obwohl es eigentlich nichts zu lachen gab. »Und Ihr seht, dass nichts und niemand uns töten kann. Ich bemerke, dass Euch diese Tatsache sehr erstaunt.«

Zamorra nickte nachdenklich, warf Nicole einen kurzen Seitenblick zu und fixierte erneut den Käpt'n. Bisher war die Kraft einer entarteten Sonne, die Merlins Stern gemeinhin zu verschleudern pflegte, nur gegen ausnehmend starke Dämonen wirkungslos geblieben. Aber dann hatten die Blasterschüsse geholfen. Dass beides nicht wirkte, kam dem Professor äußerst Spanisch vor. Es zeigte ihm, dass an dem Piratenkapitän etwas Besonderes war.

Nur; was? Er konnte es sich nicht erklären.

Also fragte er einfach.

Hans der Hai lachte erneut. »Ich bin mir noch nicht schlüssig, ob ich Euch und Eure Buhle dumm sterben lasse. Sterben werdet Ihr allerdings, denn ich muss Euch verderben. Es bleibt mir keine Wahl. Den Zeitpunkt dafür zu bestimmen, steht jedoch in meinem Ermessen. Ich könnte Euch also durchaus einen Aufschub auf unbestimmte Zeit gewähren, wenn Ihr zur Zusammenarbeit bereit seid. Es wäre allerdings möglich, dass ich Euch dafür die Liebesdienste Eurer Dirne abverlange.« Er musterte Nicole von oben bis unten.

»Du kannst mich mal, Eure Hässlichkeit«, zischte sie ihn kampfeslustig an. »Deinem Zahnarzt sollte man umgehend die Arbeitserlaubnis entziehen. Schlimmer geht's nimmer.«

Hans der Hai kniff kurz die Augen zusammen, hielt es aber für unter seiner Würde, darauf zu antworten. Er wandte sich wieder an Zamorra, der zweimal kurz über die nächtliche See schaute, dorthin, wohin die beiden Studenten verschwunden waren, nahm ihm das Amulett ab und blickte es nachdenklich an.

»Gebt Euch nicht dem Irrtum hin, Ihr hättet den beiden Gefangenen erfolgreich zur Flucht verholfen, Zauberer«, sagte er. »Meine Magie ist der Euren deutlich überlegen. Ich werde es Euch umgehend beweisen. Eggherd Schoeff, nimm dir vier Männer und hol die Fliehenden zurück. Ich will sie noch heute an den Rahen hängen sehen. Wenn euch aber danach ist, dann tötet sie gleich im Wasser.«

Der einäugige Eggherd nickte und bestimmte seine Begleiter. In unglaublichem Tempo fierten sie ein Beiboot ab. Gleich darauf schoss es über die Wellen, ebenfalls von dieser rötlichen Aureole umgeben. Ein Mann ruderte, während die vier anderen aufrecht im Boot standen und zur Küste starrten.

Hans der Hai wandte sich wieder an Zamorra. »Ach ja, Ihr erwähntet vorhin einen äußerst interessanten Namen. Ich verstand Westerländer. Habe ich Recht?« Er zog eines seiner Messer aus dem gelben Gürtel und warf es zielsicher. Knapp an Zamorras Kopf vorbei flog es, bohrte sich in den dahinter stehenden Besanmast und blieb zitternd stecken.

»Nun, Ihr müsst mir nicht antworten, Zauberer. Mein Gehör ist noch schärfer als meine Zähne. Der Name Westerländer ist mit üblem Verrat verbunden. Deswegen werde ich den Buben töten lassen. Ich denke, ich bin Euch dafür zum Dank verpflichtet. Und wer dieser Gryf ist, das werdet Ihr mir sicher auch noch verraten, nicht wahr?«

Zamorra biss sich vor Wut auf die Lippen. Da hatte er wohl ein klassisches Eigentor geschossen.

Jasper Westerländer befand sich plötzlich in allerhöchster Gefahr, und sie konnten ihm nicht helfen. Der Professor sah momentan keine Möglichkeit, dem teuflischen Käpt'n und seiner untoten Crew beizukommen. Zumal auch die weißmagischen Zaubersprüche, die er heimlich rezitiert hatte, nicht die kleinste Wirkung entfalteten.

So hilflos hatte er sich selten gefühlt…

***

Antje und Roger sprangen kurz entschlossen über die Reling ins eiskalte Wasser. Als die Nordsee wellen, die die Menschen des Mittelalters noch als Westseewellen bezeichnet hätten, über ihnen zusammenschlugen, blieb ihnen fast das Herz stehen. Prustend tauchten sie wieder auf und begannen, um ihr Leben zu schwimmen.

Nur weg von diesem furchtbaren Schiff - nur weg…

Was unter normalen Umständen zum Scheitern verurteilt gewesen wäre, gelang jetzt. Die Angst verlieh ihnen Bärenkräfte und ließ sie die beißende Kälte ignorieren. Keuchend und prustend schwammen sie dem nicht allzu fernen Land zu.

»Los, komm, Roger, nicht schlapp machen«, motivierte Antje ihren Kommilitonen immer wieder. Sie schrie befreit auf, als sie den geisterhaften Nebel durchstießen und plötzlich in freier See paddelten. Die Lichter an der Küste waren klar und deutlich zu sehen.

Antje warf einen kurzen, angstvollen Blick zurück. Sie erwartete, ein Boot zu sehen, deren Insassen sie zurückholen oder töten sollten. Aber da war nichts.

Sollte es ihnen tatsächlich gelingen, zu entkommen? Auch Roger bemerkte, dass sie eine echte Chance hatten. Das stachelte seine Bemühungen weiter an.

Sie waren nur noch gut zwanzig Meter vom rettenden Ufer entfernt, als ihre Hoffnungen jäh zerplatzten. Antje sah, dass nun doch ein Boot zu Wasser gelassen wurde und sich mit unnatürlich hoher Geschwindigkeit näherte. Von hier sah das Gebilde wie ein überdimensionaler, rötlicher Kaugummi aus, in dem sich ein kleines, von fünf Mann besetztes Wasserfahrzeug befand.

Aus!, dachte Antje entsetzt und verstärkte ihre Bemühungen ein letztes Mal. Zu spät. Trotz ihrer Anstrengung fühlte sie die Lähmung in alle Glieder kriechen und spürte nun auch die Kälte des Wassers. Neben ihr keuchte Roger. Es erging ihm keinen Deut besser.

Er wimmerte kläglich, als die Jolle fast heran war. »Nein, bitte nicht…«, heulte er im Angesicht der untoten Besatzung.

Der am Bug stehende Einäugige mit dem langen Zopf hob eine Harpune und schleuderte sie Roger lachend in die Brust.

Das Schreien des Studenten ging in ein Gurgeln über und verstummte schließlich, als er im nicht mehr sehr tiefen Wasser versank. Das obere Drittel der Harpune ragte wie ein Mast daraus hervor.

Antje schloss ebenfalls mit dem Leben ab. Hoffentlich ging es schnell. »Heilige Mutter Gottes, bitte für uns Sünder«, murmelte sie mit bebenden Lippen und spürte, wie sie langsam versank. Ihre Beine hatten automatisch das Treten eingestellt, die Kälte zog das letzte noch verbliebene Fünkchen Kraft aus ihrem Körper.

Der Einäugige mit dem Zopf ging in die Knie und wollte sie aus dem Wasser fischen. An seiner fordernden Hand vorbei sah Antjè, dass urplötzlich ein schlanker, düsterer Mann aus dem Nichts erschien und direkt im Boot materialisierte. Hoch aufgerichtet stand er hinter den Piraten. Sie bemerkten sein Auftauchen nicht.

Das Grauen drohte ihr endgültig den Verstand zu rauben. Sie kannte die Gestalt. Unten, beim Wrack der »Dummen Kuh«, hatte sie sie allerdings für ein Trugbild gehalten!

Zwei Augen glühten in grellem Rot. Im selben Moment wurden die Piraten nach allen Seiten weggeschleudert und flogen gut zehn Meter weiter schreiend ins Wasser, wo sie sich wie Aale wanden. Gleichzeitig brach das Boot exakt in der Mitte auseinander, als habe es ein unsichtbarer, überdimensionaler Hammer getroffen. Es sank umgehend. Doch nicht bevor sich der Unheimliche im Boot drei Mal um die eigene Achse gedreht hatte und verschwunden war.

Antje dankte dem Düsteren inständig, wer immer er auch sein mochte. Die unverhoffte Rettung setzte letzte Kräfte frei. Während die Piraten mit sich selbst beschäftigt waren und einfach nicht vom Fleck kamen, erreichte sie ohne Probleme das Ufer.

Am liebsten hätte sie sich auf den weichen Sand sinken lassen und geschlafen. Aber sie musste weiter. Zu Westerländer. Der gut aussehende Professor hatte sein Leben für sie eingesetzt, also würde sie auch ihm helfen.

Gryf! Westerländer musste auf einem Château anrufen und einen gewissen Gryf herbeizitieren!

Die Studentin wusste genau, wo Westerländer wohnte. JJ hatte nicht nur von ihm erzählt, sondern ihnen auch sein Haus gezeigt.

Antje wankte weiter…

***

Asmodis, oder Sid Amos, wie er sich heute nannte, nickte zufrieden. Das Spiel, dessen Ausgang für alle beteiligten Parteien völlig offen war, machte ihm nicht wirklich Spaß, da er einen hohen Preis zu zahlen hatte. Aber es entwickelte sich in eine ihm angenehme Richtung. Einer der drei Studenten wurde just in diesem Moment Opfer des »Halsgerichts« und starb in den Wanten. Nun, sollte er.

Wichtig war nur, dass die gerade im Boot andüsenden Zamorra und Duval möglichst unbehelligt an Bord der Fregatte gelangten.

Das unglaublich mächtige, magische Wesen kicherte, als es einen Fingerzauber wob und damit einige Taue aus dem Nichts erschuf, die malerisch vom Achterkastell hingen.

Die perfekte Einladung für Zamorra und Duval…

So fallen sie wenigstens beim Entern der »Dummen Kuh« nicht runter und verletzen sich dabei, dachte Asmodis hämisch. Zamorra und Duval sind zwar durchaus fit, was derartige Dinge anbelangt. Aber der Höllenhund kotzt bekanntlich immer dann vor LUZIFERS Flammenwand, wenn man keinen Putzeimer dabei hat…, rief er sich ein geflügeltes Wort der Hölle ins Gedächtnis.

Auf den tatsächlichen Fortgang der Ereignisse hatte der Düstere hingegen keinen Einfluss mehr. Er konnte immer nur ein wenig korrigierend eingreifen. Mehr blieb ihm verwehrt.

Interessiert verfolgte Asmodis Zamorras und Duvals heldenhaften Kampf gegen die Piraten. Sie waren wirklich gut, begannen aber langsam zu ahnen, was er längst wusste. Der Kampf war nicht zu gewinnen. Nicht mit Merlins Stern, nicht mit dem Blaster, nicht mit dem Dhyarra.

Asmodis horchte auf, als plötzlich der Name Westerländer fiel. Zamorra schickte die Studenten zu dem alten Seebären mit der äußerst nützlichen Fähigkeit, die ihm schon so viel Freude bereitet hatte.

Bei-LUZIFER, das ist perfekt!

Damit spielte ihm Zamorra den Ball passgenau vor die Füße. Besser konnte es gar nicht laufen. Auf den Unsterblichen war eben doch-Verlass, auch wenn dieser gar nicht wusste, worum es eigentlich ging. Das ersparte ihm selbst ein wenig Arbeit.

Asmodis zapfte für einen winzigen Moment Merlins Stern an, bevor er eine Paraspur benutzte und die Piraten aus dem Rettungsboot schleuderte, um sie ein wenig im Wasser strampeln zu lassen.

Wenigstens das Mädchen musste entkommen und so eine Spur zu Westerländer legen, der die Piraten nur zu folgen brauchten.

***

Merlins Stern in der Hand des Oberpiraten blitzte einen Lidschlag lang grell auf. Hans der Hai zuckte erschrocken zurück und ließ das Amulett fallen. Da er auf unbegreifliche Weise immer und überall in mentalem Kontakt zu seinen Piraten stand, erfasste er das Geschehen im Ruderboot noch im selben Moment. Allerdings nur so, wie es die Piraten wahrnahmen. Und die hatten den Düsteren, der da unverhofft hinter ihnen aufgetaucht war, nicht bemerkt.

Für Hans den Hai musste es so aussehen, als hätte Zamorra das seltsame Zauberamulett eingesetzt, um das Ruderboot anzugreifen, da sich beide Ereignisse in exakt derselben Sekunde abspielten.

»Wie habt Ihr das gemacht, Zauberer?«, brüllte er. Zum ersten Mal verlor er die Fassung. Mit einer blitzschnellen Bewegung fischte er ein weiteres Messer aus seinem Gürtel und hielt es dem Gefangenen an die Kehle.

Zamorras Augen weiteten sich, als er die scharfe, unangenehm drückende Klinge am Kehlkopf spürte. »Was gemacht?«, krächzte er verblüfft, ebenso überrascht über die Reaktion von Merlins Stern. »Wenn Ihr das Leuchten meint - ich weiß nicht, was das war.«

Hans der Hai zog des Professors Kopf an den Haaren nach hinten und drückte ihm das Mordinstrument ein wenig fester in die Haut. Urplötzlich ließ er los, riss die Faust hoch und rammte sie unter Zamorras Kinn. Der flog nach hinten und knallte stöhnend auf die Planken.

Nicole wollte auf den Kapitän losgehen, hielt sich aber im Angesicht drohender Waffen zurück und ballte lediglich die Fäuste.

»So, Ihr wollt es mir also nicht sagen, Zauberer«, dröhnte Hans der Hai. »Nun gut. In der Zelle werdet Ihr Gelegenheit haben, Eure sture Haltung zu überdenken. Denkt aber auch daran, dass ich Euch nur dann Aufschub gewähre, wenn Ihr die Zusammenarbeit nicht verweigert.« Er lachte dröhnend und schickte einen Fußtritt hinterher, der Zamorras Seite traf und dem Professor das Gefühl vermittelte, soeben mit einem Dampfhammer kollidiert zu sein.

Dutzende von Händen packten die beiden Dämonenjäger und zerrten sie zum Vorderdeck. Durch eine breite Luke mussten sie in den modrig riechenden Schiffsleib hinabsteigen. Schließlich stieß man sie in èinen großen, mit fürchterlich stinkendem Stroh ausgelegten Raum, der von zwei trübe leuchtenden Sturmlaternen nur spärlich erhellt wurde.

Zamorras Herz stockte für einen Moment. An der Wand standen zwei vollkommen nackte junge Frauen, die Arme straff zur Decke gereckt und mit Ketten gefesselt. Sie starrten ihnen apathisch entgegen. Trotz der schlechten Lichtverhältnisse konnte er deutlich die blauen Flecken und Kratzer erkennen, die ihre gestreckten Körper bedeckten. Er hörte, wie Nicole neben ihm scharf die Luft einsog.

Ihr war, wie dem Professor auch, sofort klar, dass es sich um die jungen Frauen handelte, deren Entführung sie in der Zeitschau beobachtet hatten.

Die beiden Dämonenjäger wurden ebenfalls in Ketten geschlagen. Enge Schellen legten sich um ihre Handgelenke und wurden mit einem altertümlich wirkenden Schlüssel geschlossen. Die Piraten verzichteten allerdings darauf, die neuen Gefangenen auszuziehen. Nach ein paar derben Kniffen und Püffen verschwanden sie. Die Tür, die aus einem Eisengitter bestand, fiel hinter ihnen zu.

Einen Moment lang herrschte fast lähmende Stille. Das Mädchen, das direkt neben Nicole hing, brach sie zuerst.

»Willkommen in der Hölle«, krächzte es. »Ich bin Gina. Und wer seid ihr?«

***

Der alte Westerländer blickte hinaus aufs nächtliche Meer. Sinnend betrachtete er die fernen Lichter, die den Standort der Halligen markierten, und genoss die kühle Brise, die das Seegras in den Dünen rascheln und das Holz an seinem Haus knacken ließ.

Während er ansonsten nichts Bestimmtes im Blick hatte, suchte er heute die See gespannt nach dem Phänomen ab, das ihm so große Angst machte. Ja, Jasper Westerländer hatte Angst. Daran änderte auch nichts, dass nun Zamorra und Nicole den verfluchten Piratenkapitän jagten.

Trotz seiner Angst tat Jasper Westerländer das, was er um diese Zeit bis weit in den Spätherbst hinein immer tat: Er setzte sich auf seiner Terrasse in den gemütlichen-Schaukelstuhl, schmauchte ein Pfeifchen, beobachtete das Meer und wartete, bis der Schlaf ihn übermannte.

Langsam döste der alte Westerländer ein. Umgehend suchten ihn wirre Träume heim. In vielen Überblendungen und Schnitten sah er Zamorra und Nicole gefangen auf dem Piratenschiff, sah sterbende Studenten und im Wasser strampelnde Piraten, neben einer zerstörten Jolle treibend. Ein Mädchen entkam den Subjekten aus einer längst vergangenen Zeit und flüchtete auf den Strand. Es lief und lief und kam direkt auf sein Haus zu. Es wollte zu ihm.

Mit verzerrtem Gesicht kam die junge Frau, in der er die Studentin erkannte, näher und schaffte es doch nicht richtig, sich vom Fleck zu bewegen. Säbelschwingende Piraten verfolgten sie, liefen an ihr vorbei und standen plötzlich direkt vor ihm.

Vor ihm!

In seltener Klarheit sah Jasper Westerländer, dass sich sein Traum fast abrupt in eine Vision wandelte, dass die Spökenkiekerei wieder Macht über ihn gewann. Ein erneuter Wahrtraum überkam ihn mit der Wucht einer Sturzsee. Bisher war er sich dieser Wahrträume immer erst nach dem Erwachen bewusst geworden, dieses Mal stellte es sich ganz anders dar.

Er saß nach wie vor im Schaukelstuhl. Da waren fürchterliche Schmerzen. Brutale Gesichter schauten von oben auf ihn herab. Zahnlose Münder geiferten. Eine scharfe Klinge sauste durch die Luft und spaltete seinen Schädel…

Mit einem Schrei fuhr Westerländer hoch. Er zitterte am ganzen Körper und badete förmlich in Schweiß. Fast panisch sah er sich um, hinein in die dunklen Dünen, den Weg entlang, der zu seinem Haus führte.

»Gott steh mir bei«, murmelte er und bekreuzigte sich drei Mal. Noch immer standen die schaurigen Bilder wie ein Fanal vor seinem inneren Auge.

Zum allerersten Mal war er selbst Mittelpunkt einer seiner Schreckensträume gewesen! Zuvor hatte er immer nur das Schicksal anderer erblickt. Festgeschrieben in seinen Visionen, so unabwendbar wie das Jüngste Gericht.

Nun sollte es ihm also selbst an den Kragen gehen.

Unter normalen Umständen hätte Jasper Westerländer den Tod nicht gefürchtet und ihn irgendwann sogar willkommen geheißen. Aber von Dämonischen ermordet zu werden, nein, das wollte er nicht! Das war sicher nicht gut für die Seele. Er war ein gläubiger Mensch und wollte in den Himmel kommen.

Warum ausgerechnet er? Was hatte er mit Hans dem Hai zu schaffen? War es die Tatsache, dass er Zamorra herbeigeholt hatte?

Wie auch immer, dem alten Seebären war nur zu klar, dass er auch sein eigenes Schicksal nicht würde abwenden können.

Oder?

Versuchen würde er es immerhin. Vielleicht gab es ja doch eine kleine Chance. Wenn er sich vom Schaukelstuhl fernhielt, konnten ihn die Piraten nicht darin töten, die Vision würde also gegenstandslos werden. War das die Rettung?

Ein wahnwitziger Gedanke durchfuhr ihn, an den er sich wie ein Ertrinkender klammerte. Hatte er vielleicht sogar nur deswegen diese furchtbare Gabe erhalten, damit er, warum auch immer, gegen sein eigenes Schicksal ankämpfen konnte?

Mit neuem Mut stapfte Jasper Westerländer ins Haus, während er eine Litanei Seefahrergebete vor sich hin murmelte.

Ganz so hilflos, wie die Piraten vielleicht dachten, war er denn doch nicht.

***

»Das kommt zwar äußerst selten vor: Aber ich verstehe einfach nicht, was hier vorgeht.« Zamorra starrte auf das Ziegenskelett in der Ecke, das davon kündete, dass man sie in den ehemaligen Schiffsstall gesperrt hatte.

Der Meister des Übersinnlichen zerrte wütend an seinen Ketten und hängte sich mit dem ganzen Körpergewicht hinein. Erfolglos. Die eisernen Fesseln gaben nicht einen Millimeter nach. »Warum schaffen es unsere Waffen nicht, die Piraten zu vernichten?«

»Du bist der Professor. Wenn du's nicht weißt, weiß ich's erst recht nicht«, seufzte Nicole. »Ich weiß nur, dass mein Blaster weg ist. Und der Dhyarra auch. Von Merlins Stern wollen wir mal gar nicht reden. An den kämen wir zwar jederzeit ran, aber was würde es uns nützen?« Sie spielte darauf an, dass Zamorra und sie das Amulett rufen konnten.

»Was also können wir machen, außer einem dummen Gesicht?«, fragte der Professor. »Hat jemand eine Idee? Und wenn's nur eine winzig kleine wäre…«

»Vielleicht hätte ich da eine«, erwiderte Gina. Im Gegensatz zu ihrer Freundin Michaela, die seit der furchtbaren Vergewaltigung keinen Ton mehr gesprochen hatte und nur noch apathisch vor sich hin starrte, hatte die Anwesenheit der beiden Neuen ihre Lebensgeister wieder geweckt.

»Ach was, tatsächlich?«, gab Nicole zurück. »Na, dann lass mal hören. Normalerweise haben immer nur Zamorra oder ich den rettenden Gedanken, um aus einem Schlamassel wie diesem einigermaßen unbeschadet herauszukommen.« Sie kicherte.

»Werft mal einen Blick auf meine Haare. Was seht ihr da?«, fragte Gina.

Zamorra beugte sich etwas vor, schaute die junge Frau von der Seite an und seufzte ergeben: »Es ist wohl im Schöpfungsprogramm nicht vorgesehen, dass wir Männer euch Frauen verstehen können. Halb tot und trotzdem eitel wie ein Pfau. Ich fasse es nicht.«

»Weil du eben ein Mann bist«, fauchte Nicole. »Während du dümmliche, unnütze Philosophien wälzst, habe ich selbstverständlich sofort bemerkt, was Gina uns sagen will.«

»Aha. Sollte ich dir das horrende Gehalt, das mich monatlich an den Rand des Ruins bringt, doch nicht umsonst bezahlen?«, fragte der Professor grinsend. »Na, dann schießt mal los. Ich bin ganz Ohr. Begriffen hab ich's nämlich immer noch nicht.«

»Siehst du die Haarspangen und Kämme in Ginas Wuschelfrisur?«, half ihm Nicole auf die Sprünge. »Und nun denk mal scharf nach, was man zum Beispiel mit einer dieser Haarspangen anstellen könnte.«

»Ich bin der Meister des Übersinnlichen, kein Frisörmeister«, brummte Zamorra. Im selben Moment ging ihm ein ganzer Kronleuchter auf. »Aber natürlich. Hätte ich jetzt eine Hand frei, würde ich mir vor die Stirn klatschen. Hm. Theoretisch habe ich es nun verstanden. Wie's praktisch funktionieren soll, sehe ich allerdings nicht.«

»Lass ihn reden, mach dir nichts draus«, wandte sich Nicole an Gina. »Schaffst du es, an eine Spange heranzukommen?«

Gina versuchte es. Da ihr die Ketten nur wenig Bewegungsfreiheit ließen, gelang es ihr nicht, die Arme bis an ihren Kopf zu ziehen.

»Fehlversuch, der erste«, stellte Nicole fest. »Versuch jetzt mal, deinen Oberkörper an den Ketten hochzuziehen. So käme dein Kopf in die Nähe deiner Hände.«

Gina fasste die Ketten, doch auch Versuch Nummer zwei scheiterte kläglich. Sie war nicht trainiert genug. »Aua, das tut gewaltig weh«, jammerte sie. »Außerdem sind meine Hände eiskalt und eingeschlafen.«

»Wie ich schon sagte. Theoretisch hab ich's verstanden«, ließ sich Zamorra vernehmen.

Nicole sagte nichts. Stattdessen nestelte sie so lange an ihren Schuhen und Socken herum, bis sie barfuß dastand.

»Perfekt«, kommentierte sie. »Nun wollen wir dem Herrn Professor mal zeigen, dass an mir eine Zirkusartistin verloren gegangen ist. Und hepp!«

Nicole sprang aus dem Stand so hoch wie möglich. Dank ihrer Sprungkraft gelang es ihr, die Ketten gut dreißig Zentimeter über ihren Händen zu fassen. Sie stöhnte kurz, als sich die rostigen Kettenglieder in ihre Handflächen schnitten. Eisern hielt sie fest, auch wenn sie ein wenig abrutschte. Sie verharrte kurz, konzentrierte sich und zog sich wie ein Turner an den Ketten empor. Das bereitete ihr keinerlei Mühe. Im Gegensatz zu Gina war sie durchtrainiert und beweglich, geschult in mehreren Kampfsportarten.

Anschließend zog Nicole die Knie vor die Brust. Dann tastete sie mit dem linken Fuß nach Ginas Kopf. Beide befanden sich nun auf etwa derselben Höhe. Trotz ihrer extremen Beinbeweglichkeit kam Nicole nicht ganz an die Haare ihrer Nachbarin heran.

»Neig deinen Kopf weiter zu mir her, Gina«, keuchte sie, während sie das Knie wieder an die Brust zog, um kurz auszuruhen.

Gina tat, wie ihr geheißen. Im zweiten Versuch reichten Nicoles Zehen, nachdem sie Ginas Kopf ein wenig dirigiert hatte, tatsächlich bis an eine Haarspange heran. Mit großer Geduld und Präzision gelang es ihr schließlich, die Spange zwischen den großen und den Zeigezeh zu bekommen und sie aus Ginas Wuschelhaar zu ziehen. Mit letzter Kraft schaffte sie es, sich wieder in die Ausgangsposition gleiten zu lassen, ohne dass sie die Spange verlor.

»Super, Nici, das war eine absolut reife Leistung«, lobte Zamorra seine schwer keuchende Gefährtin. »Absolut gehaltserhöhungswürdig. Ruh dich kurz aus. Und dann versuch bitte, mir die Spange in die linke Hand zu geben. Meine Ketten sind nicht ganz so straff gespannt wie deine. Ich schaffe es, an das jeweils andere Gelenk heranzukommen.«

Nicole nickte. »Genau das habe ich auch schon bemerkt. Sonst wäre nämlich die ganze schöne Aktion für die Katz.«

Zwei Minuten später war sie bestens erholt. Sie ließ die Spange vom linken geschickt in die Zehen des rechten Fußes wandern, »verankerte« sie dort in bewährter Weise und sprang erneut an der Kette hoch. Als sie nachfasste, verlor sie die Spange um ein Haar, konnte sie aber gerade noch halten.

Vorsichtig führte sie das Bein zur Seite und streckte es gleichzeitig nach oben. Mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht, aber doch gleich bleibend hoher Konzentration führte sie ihre Zehen an Zamorras linke Hand heran.

Präzise und ruhig zog der Professor die Spange aus Nicoles Zehen und nahm sie in die rechte Hand. Kurz darauf stocherte er in dem primitiven Kettenschloss an seinem linken Handgelenk herum. Keine zwei Minuten brauchte er, bis er es knackte. Die Schelle ging auf, Zamorra konnte seine Hand herausziehen.

Weitere zehn Minuten später waren auch seine Leidensgenossinnen frei.

Zamorra drückte Nicole einen dicken Kuss auf die Lippen. »Du bist ein wahrer Goldschatz«, sagte er. »Ich denke, dass ich dich an den Zirkus verkaufen werde, wenn wir hier erstmal raus sind.«

Nicole knuffte ihn lächelnd.

Von Gina wussten sie, dass die Piraten immer mal wieder herunterkamen, um den Mädchen etwas Wasser und Essen zu bringen und schlimme Dinge mit ihnen zu tun. Es bestand also akute Entdeckungsgefahr, aber dieses Risiko mussten sie eingehen.

Zamorra ging zum Eisengitter und rüttelte daran. »Offen«, sagte er verblüfft, während es sich leise quietschend im rostigen Scharnier bewegte.

»Nici und Gina, ihr bleibt bei Michaela und kümmert euch um sie. Ich hingegen erkunde erstmal die Lage. Nur wenn wir wissen, wo wir uns befinden, können wir dementsprechend etwas unternehmen.«

Nicole nickte. Sie wusste genau, worauf Zamorra anspielte. Es konnte durchaus sein, dass das Geisterschiff in die andere Dimension abgetaucht war.

Zamorra schlich sich vorsichtig hinaus. Er kannte den Weg ja. Durch die Ritzen der Falltür, die direkt über ihm in die Decke eingelassen war, drang ein wenig rötliches Licht. Es ließ zumindest Konturen erahnen und ihn den Weg nach oben finden.

In diesem Moment öffnete sich die Luke laut quietschend. Eine breite Lichtbahn fiel in den Lagerraum und erhellte ihn schlagartig. Erschrocken drückte sich Zamorra in den Gang zurück und spähte um die Ecke.

Zwei Piraten stiegen laut lachend eine Leiter herunter. Sie trugen eine Schüssel und eine Wasserflasche und unterhielten sich darüber, was sie alles mit den Weibern anstellen würden, bevor sie zu Essen und zu Trinken bekamen.

Zamorra zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. Hätten die Kerle nicht noch eine halbe Stunde warten können? Er huschte zurück in ihre Zelle.

»Schnell, haltet euch an den Ketten fest«, flüsterte er. »Sie kommen zu zweit. Nici, du nimmst den linken, ich den rechten.«

Nicole nickte nur. Vom Kampf auf Deck wussten sie, dass die Piraten zwar nicht umzubringen, aber durchaus bewusstlos zu schlagen waren.

Die zitternde Gina umfasste ihre Ketten, während Zamorra und Nicole die immer noch apathische Michaela in die Schellen zurückhängten. Im buchstäblich letzten Moment gelang es ihnen, sich an die Plätze zu begeben.

Die höhnisch lachenden Piraten zogen das Eisengitter auf und traten ein. Als sie bemerkten, dass etwas nicht stimmte, war es längst zu spät. Die beiden Dämonenjäger schlugen synchron los. Nicole stürzte sich wie ein Wirbelwind auf ihr Opfer, einen kleinen, verschlagen wirkenden Kerl mit feuerroten Narben im Gesicht. Zamorra schnappte sich den anderen, der Wulf Wulflam hieß und Steuermann war, wie er bei ihrer Niederlage auf Deck mitbekommen hatte.

Mit einem gezielten Fußtritt ans Kinn schickte Nicole ihren Gegner schlafen. Es knackte hässlich. Dumpf grunzend ließ Narben-Jacob den Suppenkessel fallen und knallte gegen die Wand. Langsam rutschte er herunter. Eine undefinierbare Brühe sickerte in das Stroh.

In diese Brühe zwang Zamorra seinen Gegner mit einem harten Handkantenschlag an den Hals. Auch Wulflam, ein mittelgroßer, sehniger Mann mit stechenden Augen, leistete nicht die geringste Gegenwehr. Zu überrascht waren beide.

Zamorra und Nicole hängten die Piraten in die Ketten.

»Igitt, das ist ja ekelhaft«, beschwerte sich Nicole, als sie mit dem vor Suppe tropfenden Steuermann in direkten Kontakt kam. »Ich verlange Schmuddelzulage.«

Zamorra zerriss das Hemd des Narbigen und fertigte daraus zwei Knebel samt Fixierbändern, die er den Piraten in den Mund stopfte.

Danach stieg er auf der Leiter ins Freie. Vorsichtig spähte er über das Deck. Nur wenige Piraten hielten sich momentan hier auf. Vier würfelten unter lautem Lachen auf Deck, einer stand wie eine Statue an der Reling und starrte ins Wasser. Die Schiffsglocke schlug mit ihrem hellen, durchdringenden Ton soeben acht Glasen.

Zamorra wusste recht gut, dass in der christlichen - und unchristlichen - Seefahrt die Schiffsglocke alle halbe Stunde geläutet wurde und so jeweils ein Glas anzeigte. Nach acht Glasen oder vier Stunden begann die Zählung erneut, da sie sich immer nach der vierstündigen Schiffswache richtete. Aber brauchten die Piraten überhaupt eine Wache?

Nein, nichts geschah auf das Läuten hin. Zamorra wagte sich etwas weiter aus der Luke hervor, kletterte behände an Deck und verbarg sich hinter einigen mit Persenningtuch abgedeckten Taurollen, die neben einem kleinen Deckshaus gelagert wurden.

Der Professor sah sich genauer um. Jenseits des roten Leuchtens bemerkte er helles Tageslicht. Er konnte leicht bewegtes Meer erkennen und in der Ferne die Küstenlinien einiger Inseln. Die Halligen?

Der Meister des Übersinnlichen kniff die Augen zusammen, aber es blieb dabei. Er sah die Konturen gleich mehrfach, so, als würde sich dasselbe Bild nicht ganz deckungsgleich dreimal überlagern. Zudem wirkten die Linien seltsam verschwommen. Jetzt erst bemerkte er, dass nicht das leiseste Lüftchen ging.

Der Professor wusste, was das bedeutete. Sie »segelten« in einem Halbraum, der nicht sehr weit von der Erde entfernt sein konnte, da der Blick darauf gestattet war. Trotzdem biss keine Maus den Faden ab: Das hier war die andere Dimension, in der sich das Geisterschiff verbarg. Das machte eine Flucht momentan unmöglich.

***

Hans der Hai saß sinnend da. Er starrte nachdenklich auf das seltsame Amulett, das vor ihm auf dem wertvollen Mahagonitisch lag. Zwei Kerzen flackerten und ließen gespenstische Schatten über die teuren, großflächigen Behänge aus feinster Seide wandern. Sie bedeckten zwei Drittel der Wände der Kapitänskajüte und zeigten Piratenszenen aus der Karibik.

Ja, ein Flibustier, wie die Piraten der Karibik genannt wurden, wäre Hans der Hai auch gerne gewesen. Und wäre es wohl auch geworden, wenn ihn Asmodis nicht so schmählich verraten hätte. Nun, dieser Traum konnte noch immer wahr werden. Vielleicht sogar mit Hilfe dieses mächtigen magischen Gegenstandes, den der fremde Zauberer mit auf die »Dumme Kuh« gebracht hatte.

Er durfte sich nur nicht wieder übertölpeln lassen.

Eine Laune des Schicksals hatte dafür gesorgt, dass Hans der Hai nach dem tödlichen Schuss des Asmodis' nicht wirklich gestorben war. Er fand sich auf seinem gesunkenen Schiff wieder, vereint mit der ganzen Mannschaft, auch denen, die wie er zuvor den Tod gefunden hatten.

Jahrhunderte segelten sie neben der Welt, immer mit Blick auf sie, aber doch nicht fähig, sie zu erreichen. Sie waren keine Geister, sie atmeten, bestanden aus Fleisch und Blut und besaßen zumindest die Illusion menschlicher Bedürfnisse. Das hieß zum Beispiel, dass sie hin und wieder ein starkes Hungergefühl plagte. Trotzdem mussten sie keine Nahrung zu sich nehmen und auch niemals den Abtritt aufsuchen.

Hans der Hai seufzte leise. Im ausgestoßenen Atemstrom begannen die Kerzen unruhig zu flackern. Er war, nein, sie alle waren unsterblich geworden.

Dank dieser erstaunlichen Vorgänge hatte er Asmodis also doch noch überlisten und das ewige Leben erlangen können. Bisher war es allerdings eher wie ein Fluch für ihn gewesen, nicht mehr Teil der Welt zu sein, die er nur noch mäßig liebte und die sich so sehr vor ihm fürchtete.

Aus heiterem Himmel hatten sie den Übergang doch noch geschafft. Einfach so. Unvorhersehbar. Mehr noch: Sie konnten nun die Dimensionen wechseln, wie immer es ihnen beliebte. Oder besser: wie es ihm beliebte. Denn allein durch seine Gedankenkraft gelang der Übergang. Einzige Einschränkung war die Tatsache, dass es Nacht über der Welt sein musste. Doch das störte Hans den Hai wenig.

Und seine Existenz war ihm mehr wert als jemals zuvor. Denn er liebte dieses neue Leben, das ihn wieder zum Teil der Welt machte und ihm die Unsterblichkeit trotzdem nicht nahm. Das Allerschönste aber war, dass sie mit dem ersten Übergang in die wahre Welt ihre menschlichen Bedürfnisse zurückerhalten hatten. Essen, Trinken, Schlafen und alles was das Herz begehrte, waren nicht mehr nur ein nutzloser Drang.

Ja, sie durften sich wieder wahre Menschen nennen. Und waren trotzdem unsterblich. Auch wenn er nicht die geringste Ahnung hatte, wie das alles zuging.

Und weil er völlig ahnungslos war, wurde der Piratenkapitän von plötzlicher innerer Unrast geplagt. Warum war dieser mächtige Zauberer auf seinem Schiff erschienen? Was wollte er? Was konnte er wirklich ausrichten? Handelte es sich etwa um einen neuen Trick von Asmodis, um ihm die Unsterblichkeit doch noch zu rauben?

Dabei war nicht einmal der Zauberer selbst Quell seiner steten Unruhe und Befürchtungen, sondern dessen Begleiterin. Sie sah seiner einzigen großen Liebe so verblüffend ähnlich, dass Hans der Hai gezittert hatte, als sie ihm zum ersten Mal unter die Augen getreten war. Konnte das ein Zufall sein?

Aus einer Laune heraus hatte er ihre Liebesdienste eingefordert. Aber es interessierte ihn nicht wirklich. Else Hellstern war längst zur Hölle gefahren, von ihm eigenhändig dorthin befördert. In ehrendem Angedenken hatte er zudem sein Schiff nach ihr benannt.

Ja, eine dumme Kuh war sie gewesen, wahrhaft die dümmste Kuh von Skallingen, die schöne Else mit dem Verstand einer Stechmücke. Ewige Treue schwor sie ihm und erlag zwei Tage später den so plumpen wie falschen Liebesschwüren eines alternden Kaufmanns, der ihr ein Leben in Saus und Braus an seiner Seite versprach und sie doch nur auf seinem Lager haben wollte. Unfähig war sie gewesen, die Sache zu durchschauen.

Als der Kaufmann Else nach zwei Jahren angewidert verstieß, hatte sie der damals schon nicht mehr ehrbare Kapitän Johan Redlef Vollquarsen wieder zurückgenommen. Aber nur, um furchtbare Rache zu nehmen. Längst übte er sich in den schwarzen Künsten und legte ein überreiches Talent dafür an den Tag. In einsamen, hasszerfressenen Nächten war der Entschluss in ihm gereift, dem Teufel seine Seele zu verkaufen, wenn er ihm nur Elses dafür überantworten durfte.

So war es schließlich gekommen. Der Herr der Hölle in persona hatte Else mit sich ins ewige Feuer gezerrt. Ihre fürchterlichen Schreie waren ihm noch heute wie Labsal in einsamen Nächten.

Hans der Hai schluckte schwer. Parallel zur Aneignung der schwarzen Kunst legte er seine Ehrbarkeit ab und wurde Pirat. Als er sich vervollkommnet hatte, forderte er den Herrn der Hölle erneut heraus und wollte ihm das ewige Leben abringen. Die Folgen waren bekannt.

Nun, er würde schon noch merken, was es mit dem Zauberer und dem Amulett auf sich hatte. Er würde ihn erst mal zwei Tage im Kerker schmoren lassen, ohne Wasser und Brot. Hans der Hai hoffte inständig, dass der Zauberer anschließend zum Gespräch bereit sein würde. Im Gegensatz zu dem, was er ihm in lügnerischer Absicht erzählt hatte, wurde der Drang, ihn und seine Gespielin zu vernichten, immer stärker. Irgendwann würde er diesen Drang nicht mehr bezähmen können.

Die Kraft, der sie ihre neue Existenz verdankten, wollte es so…

***

Mit weichen Knien stieg Jasper Westerländer in den Keller. Er öffnete einen alten Schrank und nahm mit zitternden Fingern den Flammenwerfer vom Regal. Die Brandwaffe stammte von der MS ULYSSES. Der alte Seebär hatte sie sich damals, als er von der bevorstehenden Abwrackung erfuhr, nicht ganz legal angeeignet. Ganz einfach, weil er eine Vorliebe für derartige Waffen besaß.

Nun kam ihm zugute, dass er seine Waffen all die Jahre über gut gepflegt und in Schuss gehalten hatte. Der Druckgasbehälter war voll mit Stickstoff, in den Flammöltank hatte er gewöhnlichen Dieselkraftstoff gefüllt. Er würde den Werfer problemlos benutzen können - und würde es auch tun.

Der alte Seebär schnallte sich die beiden Behälter auf den Rücken und umklammerte das Flammenrohr. Er wusste nicht, wann die Studentin mit den Piraten im Schlepptau bei ihm auftauchen würde. Aber Westerländer war wild entschlossen, sich bis dahin nicht mehr von seinem Schmuckstück zu trennen.

Nein, sie sollten ihn nicht überraschen können!

Der Gedanke an Flucht kam ihm kein einziges Mal. Das hier war seine Heimat. Hier würde er es mit den Geisterpiraten abmachen. Wohin hätte er auch gehen sollen? Er kannte niemanden mehr außerhalb seiner Insel. Und auf Föhr würden ihn die Piraten ohnehin finden.

Jasper Westerländer stieg die Treppe empor. Er zuckte zusammen, als es unvermittelt an der Haustür Sturm läutete. Sein Herz schlug plötzlich wie rasend hoch oben im Hals.

»Gott steh mir bei«, murmelte er entsetzt. »Geht es etwa schon los?«

Es war noch zu früh. Er hatte doch einen Plan schmieden wollen, wie er die Piraten am besten in einen Hinterhalt lockte…

Das Sturmklingeln nahm kein Ende. Westerländer riss sich zusammen und rannte, so schnell er konnte, zur Tür.

»Wer ist da?«, rief er mit zitternder Stimme.

»Antje Radomski«, antwortete eine Frauenstimme voller Panik. »Ich muss zu Ihnen, Herr Westerländer, schnell. Ich komme von Herrn Zamorra, er hat einen Auftrag für Sie. Bitte, so öffnen Sie doch.«

Die Stimme ließ an Eindringlichkeit nichts zu wünschen übrig. Westerländer öffnete die Tür, gegen die die junge Frau nun wie rasend pochte.

Antje Radomski fiel ihm fast in die Arme. Sie brachte einen Schwall Wasser und den Geruch nach frischer Seeluft mit. Unbemerkt von Jasper Westerländer hatte es zu regnen begonnen, begleitet von starkem Wind.

Westerländer spähte kurz in die Finsternis, ohne etwas Verdächtiges zu sehen. Dann schloss er rasch die Tür.

»Ich habe Sie noch nicht so schnell erwartet«, flüsterte er.

»Sie… haben mich erwartet? Wie kann das sein?«, fragte sie schwer keuchend und starrte ihn dabei an.

»Nun setzen Sie sich erst mal und kommen zur Ruhe«, erwiderte Westerländer und legte fürsorglich seinen Arm um ihre Schulter. Antjes irritierte Blicke ob des Flammenwerfers ignorierte er, als er sie ins Wohnzimmer führte und auf die Couch setzte. »Ich hole Ihnen erstmal was zum Anziehen.«

»Herr Zamorra schickt mich«, begann sie, noch immer schwer atmend. »Er ist auf dem Piratenschiff. Vielleicht schon tot. Sie… Sie sollen auf einem Château anrufen. Ich weiß nicht mehr, wie es heißt.«

»Château Montagne«, murmelte Westerländer.

»Ja, genau. Und Sie sollen…« Antje, die beim Reden auf die breite, bis auf den Boden reichende Panoramascheibe starrte, unterbrach sich plötzlich selbst mit einem schrillen Schrei.

»Da!«, rief sie panisch, deutete auf die Scheibe und sprang gleichzeitig hoch.

Westerländer fuhr herum - und sah sie ebenfalls. Auf der Terrasse direkt hinter der Scheibe, die vom Licht des Wohnzimmers leidlich erhellt wurde, huschten Schatten. Menschliche Schatten. Zwei, drei, vier…

Einer kam näher. Aus dem Schattenriss wurde eine mittelgroße, sehnige Gestalt in weißblaugoldener Seeuniform, die an die Scheibe trat und ihr totenbleiches, einäugiges Gesicht dagegen drückte. Ein grausames Lächeln verzerrte die Züge des Ersten Maats Eggherd Schoeff noch weiter, während er die Machete in seiner Rechten hob und die Geste des Halsabschneidens machte.

Urplötzlich schlug er mit der Waffe die Scheibe ein. Glas splitterte. Ein Scherbenregen fiel ins Wohnzimmer, begleitet vom Heulen der Böen.

Antje schrie wie am Spieß und presste gleichzeitig die Hände vor den Mund. Westerländer keuchte, als drei der Geisterpiraten geschmeidig in sein Wohnzimmer sprangen. Er riss das Flammenrohr hoch und drückte ab.

Eine Lohe grellweißen Feuers fauchte auf die Gestalten aus den Abgründen von Raum und Zeit zu. Sie erfasste Eggherd Schoeff und den neben ihm Stehenden voll. Unvermittelt standen beide in hellen Flammen.

»Ja, brennt, ihr Höllengezücht!«, kreischte Westerländer. »Brennt, bis euch der Teufel holt!«

***

Zamorra schlich zurück in ihr Gefängnis. Nicole und Gina sahen ihm erwartungsvoll entgegen. Die wiedererwachten Piraten zerrten an ihren Ketten. Dumpfe Laute drangen aus ihren geknebelten Mündern, während sie den Professor mit Blicken zu erdolchen versuchten.

»Ruhe jetzt«, sagte Nicole und schob Narben-Jacob den Knebel tiefer in den Mund. Er würgte, seine Augen besaßen jetzt annähernd die Größe von Suppentellern. »Und?«, wandte sie sich an ihren Lebensgefährten.

»Wir haben zwar Blick auf die Erde, bewegen uns aber in einer anderen Dimension«, berichtete er. »Eine äußerst seltsame Geschichte. So etwas habe ich noch nie gesehen.« Und das wollte einiges heißen. Es gab Zeiten, da hatten Zamorra und Nicole öfter die Dimensionen gewechselt als ihre Socken. »Auch die Zeitabläufe hier müssen anders sein. Ich habe die Erde in hellem Tageslicht gesehen, während doch eigentlich noch Nacht sein müsste.«

»Hm«, überlegte Nicole. »Was machen wir also? Am besten wäre es, den Kapitän zu kidnappen und ihn zum Übergang zu zwingen.«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Aber wie sollen wir das anstellen? Wir haben nicht die geeigneten Mittel, um diesen Haiverschnitt zu irgendwas zu zwingen.«

»Na ja, wenn ich das richtig mitbekommen habe, habt ihr irgendwelche magischen Waffen gegen die Piraten eingesetzt. Und die haben nicht funktioniert«, schaltete sich Gina ins Gespräch ein. »Richtig?«

»Richtig.«

»Vielleicht wäre es ja möglich, dass man die Piraten mit Waffen aus ihrer eigenen Zeit bekämpfen kann?«

»Gute Idee, Mädchen«, erwiderte Zamorra verblüfft. »Auch Dämonen jagende Professoren und ihre Sekretärinnen werden zuweilen von einer gewissen Betriebsblindheit geplagt. Schön, wenn sie ersatzweise einen sprudelnden Ideenquell an ihrer Seite haben.«

Gina freute sich sichtlich. Die verschmitzt lächelnde Nicole gönnte es ihr.

»Also gut, besorgen wir uns Waffen und versuchen, Hans den Hai ein wenig damit zu kitzeln. Ich nehme nicht an, dass die Herren hier uns Auskunft darüber geben.«

»Sicher nicht«, erwiderte Nicole und stopfte nun auch Wulflam den Knebel weiter in den Hals. »Aber aufgrund meiner herausragenden Kenntnisse antiker Segelschiffe würde ich das Waffenarsenal mal auf dem Batteriedeck vermuten.«

Zamorra nickte. »Versuchen wir es also da.«

Da Nicole die festgesetzten Piraten im Auge behalten musste, machte sich der Professor erneut alleine auf den Weg. An Deck war jetzt noch weniger los als zuvor. Trotzdem griff Zamorra zu einem Trick, den er einst von einem tibetischen Mönch gelernt hatte. Er machte sich »unsichtbar«. Durch eine spezielle Konzentrationstechnik gestattete er es seiner Aura nicht mehr, über die Grenzen seiner körpereigenen Abmessungen hinauszugehen. So konnte man ihn einfach nicht mehr wahrnehmen, auch wenn man direkt neben ihm stand.

Tatsächlich gelangte Zamorra unbehelligt zum zweiten Deckshaus und von dort aufs Batteriedeck. Kein einziger Pirat befand sich bei den mit Holzrädern bestückten 18-Pfünder-Kanonen, die links und rechts drohend aus den Stückpforten ragten.

So sehr Zamorra suchte, er konnte das Waffenarsenal hier nicht finden. Also hielt er seine Konzentration aufrecht und »geisterte« suchend durchs Schiff. Dabei passierte er zwei Piraten in nur vier Metern Entfernung. Obwohl ihre Blicke in seine Richtung gingen, sahen sie ihn doch nicht.

Schließlich wurde er im Bauch des Achterkastells fündig, dort, wo sich auch die Kapitänskajüte befand.

Zamorra nahm Messer und Beile an sich, so viel er tragen konnte. Eine Stunde später war er zurück in ihrem Gefängnis.

Nicole bewaffnete sich mit zwei Messern, einer Machete und einem Beil. Da Zamorras Unsichtbarkeit auch bei den Piraten funktionierte, schlug sie vor, dass er sich alleine bis zum Kapitän durchschlug. So war das Entdeckungsrisiko am geringsten.

Zamorra machte sich auf den Weg. Unbehelligt drang er ins Achterkastell vor. Kurz vor der Kapitänskajüte wurde er plötzlich von sieben Piraten eingekreist, die ihm in der drängenden Enge keine Chance ließen.

Verblüfft ließ sich Zamorra gefangen nehmen. Er leistete keinerlei Gegenwehr.

***

Hans der Hai lauschte in sich hinein. Er war auf seine Männer konzentriert, die den verfluchten Westerländer jagen und umbringen sollten. Durch ihre Sinne nahm er daran teil. Das gelang selbst aus dieser seltsamen Welt heraus ohne jedes Problem. Plötzlich stutzte er. Was war denn das?

Er gab umgehend Befehle an seine Mannschaft aus.

Und der Drang, den Zauberer und seine Gespielin zu vernichten, höhlte seinen Willen immer weiter aus. Er hatte von Anfang an gewusst, dass er ihm nicht lange widerstehen konnte. Aber dass es so schnell sein würde, hätte er nicht gedacht.

Der Drang kam wie eine Woge und vernichtete den letzten Rest seines Widerstandes.

Ich muss den Zauberer vernichten. Sofort…

***

Zamorra wurde von den Piraten auf Deck getrieben und an den Besanmast gefesselt. Eisiges Erschrecken durchfuhr ihn, als die Piraten, allen voran Narben-Jacob und Wulf Wulflam, auch Nicole, Gina und Michaela anschleppten und sie in die Wanten banden.

»Die Kerle waren plötzlich da«, gab Nicole einen kurzen Lagebericht, »wir haben sie nicht gehört. Es gab einen kurzen Kampf, ich habe auch mindestens zwei von ihnen mit einem Messer aus ihrer Zeit tödlich verletzt. Es hat nicht funktioniert. Sie haben weitergekämpft, als sei nichts geschehen. Da habe ich aufgegeben.«

Zamorra nickte. »Das war richtig, Nici. Hans der Hai will uns schließlich noch eine Weile lebend haben. Hättest du die Kerle zu sehr gereizt, hätten sie euch vielleicht noch umgebracht. Beim Darmversehluss der Panzerhornschrexe, wenn ich nur wüsste, wie die mich entdeckt haben.«

Hans der Hai trat an Deck. Das Lärmen der Piraten erstarb sofort, auf einen Schlag legte sich Totenstille über die Anwesenden.

Der Piratenkapitän trat auf Zamorra zu. Was der Professor in den Augen des Piraten sah, gefiel ihm gar nicht. Blanke Mordlust, gepaart mit einem gequälten Zug.

»So, Zauberer, Ihr dachtet also, Ihr könntet mich entführen und mir den Übergang abzwingen«, zischte Johan Redlef Vollquarsen den Professor an. »Aber ich sagte Euch bereits, dass meine Zauberkünste den Euren weit überlegen sind. Ihr hättet nicht so dumm sein dürfen, Eure Pläne in Gegenwart meiner gefangenen Männer zu besprechen, allderweil ich durch ihre Augen sehen und durch ihre Ohren hören kann.«

»Künstlerpech«, murmelte Zamorra scheinbar ungerührt, ärgerte sich aber gleichzeitig schwarz über ihren bodenlosen Leichtsinn.

»Nun, ich ließ Euch erst einmal gewähren, Zauberer, weil ich wissen wollte, ob Ihr tatsächlich die Kunst des Unsichtbarmachens beherrscht. Als ich sah, dass Ihr es tatsächlich tut, ließ ich einen Stolperdraht vor meiner Kajüte spannen. Als er sich bewegte, wussten wir, dass Ihr da sein musstet. Der Kontakt mit meinen Männern brachte Eure Sichtbarkeit denn auch sofort zurück.« Das Gesicht des Piratenkapitäns befand sich jetzt ganz nahe vor dem Zamorras. Seine Worte wurden von einer Wolke stinkenden Atems umflort. »Schade, Zauberer, dass Ihr mir die Kunst des Unsichtbarmachens nun nicht mehr zeigen könnt. Eure Zeit ist abgelaufen.«

»Ihr sagtet doch, es liegt an Euch«, versuchte ihn Zamorra in ein Gespräch zu verwickeln.

Hans der Hai ging nicht darauf ein. »Wir wechseln ohne weiteren Verweil in die Welt über, um unsere Männer wieder an Bord zu nehmen«, befahl er mit Stentorstimme. »Sie haben ihren Auftrag soeben erfüllt. Es sind gute und tapfere Männer, ich will sie nicht an das Tageslicht verlieren.«

Zamorra horchte auf. Tat sich da eine Möglichkeit auf? Mussten sie es lediglich schaffen, das Geisterschiff bis nach Anbruch des Tages in der realen Welt zu halten? In diesen Gedankenblitz mischte sich gleichzeitig blanke Wut. Das Ausführen des Auftrags konnte nur bedeuten, dass die Kerle Jasper Westerländer ermordet hatten.

»In der Welt werden zudem der Zauberer und seine Buhle umgehend sterben. So will es das Gesetz. Die beiden Weiber hingegen werden zurück in den Ziegenstall gebracht.«

»Auf die Planke, auf die Planke!«, brüllten die Piraten begeistert.

»Ihr sollt euern Willen haben. Der Zauberer geht auf die Planke. Wir werden ihn kielholen. Sollte er das überleben, zerreißt ihr ihn in Stücke.«

Das Gejohle nahm unerträgliche Lautstärke an.

»Sauber«, murmelte Zamorra und zerrte an seinen Fesseln. Die Knoten hielten, er konnte sie nicht das kleinste bisschen lockern. Ein flaues Gefühl breitete sich in seinem Magen aus.

Der Übergang aus der Halbdimension in die Welt vollzog sich mit dem wohlbekannten fahlen Blitz, aber doch vollkommen lautlos. Lediglich die Sturmböen, die plötzlich über das Deck peitschten und am Tau werk der »Dummen Kuh« zerrten, zeigten an, dass der Übergang gelungen war.

Die Piraten machten sich umgehend ans Werk. Sie nagelten eine Planke an den Bug und spannten die nötigen Taue, mit denen sie Zamorra unter dem Schiffsrumpf durchziehen würden. Und zwar der Länge nach.

Zamorra wehrte sich nach Kräften, als sie ihn losbanden und zur Planke neben der Galionsfigur führten. Er hatte keine Chance. Mit einem starken Tau um das Bein und auf den Rücken gefesselten Händen musste er auf die Planke steigen. Die Böen warfen ihn fast herunter. Er konnte gerade noch ausbalancieren.

Zamorra warf einen Blick auf Nicole und sah die Sorge in ihrem Gesicht.

Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Was konnte er tun, um zu überleben? Mit gefesselten Händen würde das äußerst schwierig sein. So konnte er Schläge gegen den mit scharfen Muscheln bewachsenen Schiffsrumpf nicht abfangen. Zudem war das Wasser extrem kalt. Wie lange dauerte es, bis sie ihn durchgezogen hatten? Und wie konnte er das Schiff bis Tagesanbruch in der Welt halten?

Zamorra schluckte. Nichts fiel ihm ein, gar nichts. Er stand am Rand der Planke und starrte ins dunkle Wasser, auf dem weiße Schaumkronen tanzten. Es gelang ihm kaum, gegen die aufsteigende Panik anzukämpfen.

Hans der Hai persönlich stieß ihn ins Wasser. Zamorra schrie. Er fiel völlig unkontrolliert, klatschte auf den Rücken und mit dem Kopf gegen den Bug. Gleich darauf schlug das eisige Nordseewasser über ihm zusammen. Es versteifte seine Glieder und peinigte ihn fürchterlich. Aber es half dem schwer angeschlagenen Professor auch, das Bewusstsein zu behalten.

Er wollte atmen. Frischen Sauerstoff in die Lungen ziehen, dem drängenden Reflex nachgeben, hielt aber eisern durch.

Zamorra war mit einer Öse an ein Führungsseil gebunden, das der Länge nach unter die »Dumme Kuh« gespannt war. Mit dem Seil um seinen Knöchel zogen ihn die Piraten unter dem Schiff durch. Fast 50 Meter hatte er zu überstehen.

Das war nicht zu schaffen, auch wenn man die Kondition und Konstitution eines Professor Zamorra hatte. Schon nach zwanzig Metern stand er an der Schwelle des Todes. Bilder seines Lebens zogen vor seinem inneren Auge vorbei, wichtige Stationen, unwichtige Details. Er war wie in Trance, zerrte an seinen Fesseln, wand sich wie ein Aal. Gleich würde er dem Reflex nachgeben und den Mund aufreißen. Eiskaltes Wasser würde in seine Lungen strömen und ihn töten.

Er registrierte eine düstere, hoch gewachsene Gestalt mit glühend roten Augen direkt vor sich, sah sie zufrieden lächeln - und fand sich umgehend an Bord der »Dummen Kuh« wieder!

Prustend und keuchend krümmte er sich auf Deck, hustete sich die Seele aus dem Leib.

Zamorra hörte Schreie um sich herum, empört und entsetzt. Er konzentrierte sich, erstickte die letzten Hustenreflexe im Keim und erholte sich schneller wieder als jeder andere Mensch. Das Wasser aus der Quelle des Lebens, das er einst getrunken hatte, half ihm dabei.

Auf Knien und Händen rutschend bemerkte Zamorra, dass die düstere Gestalt, die er gerade noch unter Wasser gesehen hatte, direkt neben ihm stand. Hoch aufgerichtet und stolz sah sie in die Runde erstarrter Piraten.

Zamorra kannte den Neuankömmling nur zu gut. »Sid Amos«, krächzte er.

»Assi!«, schrie Nicole.

Ihre Stimme klang empört, obwohl ihr erklärter Intimfeind dem Professor soeben das Leben gerettet hatte. Urplötzlich war er mit dem triefnassen Zamorra an Deck materialisiert. Aber Nicole traute dem ehemaligen Fürsten der Finsternis keinen Meter über den Weg, auch wenn er behauptete, eine Verwandlung durchgemacht zu haben und längst ein guter Teufel zu sein. Sie hielt das für Blendwerk und war sich sicher, dass Sid Amos sie alle täuschen wollte. Warum auch immer.

In der Tat erwies sich der Ex-Teufel immer wieder als zwielichtige Figur, die sich nicht scheute, sie vor den eigenen Karren zu spannen. Welche Ziele er dabei verfolgte, war bisher nicht klar geworden. Es schienen aber ausschließlich eigene zu sein. Von wegen guter Teufel also…

Hans der Hai stand wie vom Donner gerührt auf dem Achterkastell. Die Böen, die sich mit Sid Amos' Auftauchen extrem verstärkt hatten, zerrten in seinen Haaren. Merlins dunkler Bruder zeigte mit ausgestreckten Armen in den nächtlichen Himmel hoch und formte mit den Zeigefingern eine Wolke nach. Rasend schnell zog ein Gewitter über den Halligen auf. Tausendfach verästelte Blitze zuckten über den Himmel, unnatürlich laut rollender Donner schmerzte in den Ohren.

Trotzdem war auf Deck jedes einzelne Wort zu vernehmen.

»Asmodis«, schrie Hans der Hai wie von Sinnen. »Als ob ich es geahnt hätte. Was wollt Ihr hier? Ihr habt mich schon einmal verraten!« Behände stieg er vom Kastell und ging wie ein wütender Büffel auf die schwarz gekleidete Gestalt los, die völlig trocken inmitten des jetzt herabprasselnden Regens stand.

Sid Amos, wie sich Merlins dunkler Bruder seit geraumer Zeit nannte, wartete ruhig ab, bis der Kapitän ein paar Schritte getan hatte. Dann schleuderte er seine rechte künstliche Hand. Sie löste sich vom Gelenk, fuhr Hans dem Hai an den Hals. Anscheinend frei in der Luft hängend drückte sie sofort zu.

Der völlig durchnässte Piratenkapitän würgte, seine Augen traten weit hervor. Er krallte seine Fäuste in die künstliche Hand, versuchte, sie von seinem Hals zu zerren. Es gelang ihm nicht. Dass sich die unheimliche Hand, bei der es sich in Wirklichkeit um ein technisches Meisterwerk der Tendyke Industries handelte, wieder ein wenig lockerte, war ausschließlich der Wille des Düsteren.

»Asmodis, Herr«, krächzte er, »Ihr habt mir dreitausend Jahre Leben versprochen, wenn ich in Eure Dienste trete. Aber Ihr habt mich verraten.«

»Wer mit dem Teufel essen will, muss einen langen Löffel haben«, höhnte Asmodis. »Dreitausend Jahre habe ich dir in der Tat versprochen, Johan Redlef Vollquarsen. Allerdings dreitausend Jahre nach meiner eigenen Zeitrechnung. Für mich aber sind tausend Jahre wie ein Tag. Dumm gelaufen für dich, Kapitänlein. Nun endlich harrt das Höllenfeuer deiner, Johan Redlef Vollquarsen. Wie lange habe ich darauf gewartet.«

Hans der Hai krächzte panisch. »Was ist damals mit uns geschehen? Ich verstehe es bis heute nicht, Herr. Sagt es mir, damit ich es besser verstehe.«

»Ja, sag es uns, Sid«, bat auch Zamorra. »Ich würde es ebenfalls gerne wissen.« Er warf seiner Lebensgefährtin einen warnenden Blick zu, nur ja jetzt nichts Falsches zu sagen.

In der Tat setzte Nicole gerade zu einer ihrer üblichen Beleidigungen in Asmodis' Richtung an, verbiss sie sich aber auf Zamorras Zeichen hin.

»Nun, warum nicht?«, gab Asmodis zurück. Gleichzeitig wurde der Regen dichter, der Donner noch stärker.

***

Jasper Westerländer richtete das Flammenrohr auf den dritten Piraten, der ihn nur anstarrte und nichts zu seiner Rettung unternahm. Gleich darauf loderten die Flammen auch an ihm empor. Zudem begannen die Holzstege des Panoramafensters zu brennen.

Lautlos wanden sich die Piraten im Feuer. Es griff nach ihnen, suchte Nahrung, fand aber keine. So erlosch es umgehend wieder. Selbst die Flammen am Holz wollten nicht weiter brennen.

Unversehrt standen die rauen Gesellen da. Unendlich böses Gelächter aus feixenden Visagen, die nicht einmal angekokelt waren, schlug den beiden schockierten Menschen entgegen. Langsam setzten sich die Piraten in Bewegung, während sie ihre Waffen drohend schwangen.

»Los, weg!«, krächzte Westerländer, den das Gesehene fast um den-Verstand brachte. Er packte Antje am Arm und zog sie mit hinaus auf den Flur. Sie folgte ihm wimmernd.

Soeben schlug ein Enterbeil laut krachend durch die Haustür. Westerländer zuckte zurück. Dieser Weg war also auch versperrt.

»Schnell, die Treppe hoch«, schrie er Antje an, die mit großen Augen und offenem Mund auf das Enterbeil starrte.

»Ja«, flüsterte sie und rannte die Treppe hoch. Westerländer stapfte hinterher. Trotz des hohen Adrenalinspiegels fühlten sich seine Beine wie Blei an. Als sie am oberen Absatz anlangten, erschienen die Piraten am unteren.

Westerländer zerrte Antje in das Schlafzimmer. Es gab nur noch eine Chance. Von hier konnten sie auf das Garagendach springen. Direkt dahinter befanden sich die Dünen.

Aber war es überhaupt eine Chance? Die Piraten schienen unverwundbar zu sein. Außerdem wusste Westerländer nicht, ob er in seinem Alter einen derartigen Sprung überhaupt überstehen konnte.

Trotzdem war es eine Lösung - so lange er sich nur vom Schaukelstuhl auf seiner Terrasse fernhielt. Dann konnten ihn die Piraten zumindest nicht töten.

Jasper Westerländer sprang als Erster auf das flache Garagendach. Stechender Schmerz zuckte durch seinen rechten Knöchel. Er stöhnte. Trotzdem hielt er das Flammenrohr eisern umklammert. Vielleicht konnte ihnen die Waffe ja zumindest einen kleinen Aufschub verschaffen.

Antje sprang ebenfalls. Hinter ihnen drängten die Piraten ins Schlafzimmer. Jetzt erst machten sie ernst. Noch bevor Jasper Westerländer in die Dünen springen konnte, standen sie ebenfalls auf dem Garagendach. Ein mächtiger Satz brachte den Uniformierten direkt an Westerländer heran, während sich die anderen beiden die kreischende Antje schnappten.

Eggherd Schoeff wand Westerländer spielerisch leicht das Flammenrohr aus der Hand, fasste ihn am Kragen und zog dessen Gesicht dicht an seines heran. »Genug gespielt. Stirb jetzt, du Nachfahr eines üblen Verräters«, fauchte er den alten Mann an, dem die Augen aus den Höhlen quollen. Mit einer einzigen, kraftvollen Handbewegung stieß er ihn vom Dach.

Jasper Westerländer schrie und ruderte mit den Armen. Schwer krachte er auf die holzbeplankte Terrasse. Er hörte es knirschen und wusste, dass er sich zahlreiche Knochen gebrochen hatte. Rasender Schmerz durchbrandete ihn wie ein alles verschlingender Tsunami, nahm ihm aber nicht das Bewusstsein.

Jasper Westerländer fühlte sich von starken, brutalen Armen hochgerissen und umhergeschleudert. Ungebremst krachte er in seinen Schaukelstuhl. Wie eine erschlaffte Stoffpuppe hing er darin, hilflos, nicht fähig, auch nur ein Glied zu bewegen.

Vier Gesichter tauchten über ihm auf und musterten ihn mitleidlos.

Wie konnte ich nur glauben, meinem Schicksal entgehen zu können…, schoss es ihm durch den Kopf, als er das Enterbeil im Schein der Wohnzimmerbeleuchtung blitzen sah.

Lautlos sauste es auf ihn herab.

Im letzten Moment seines Lebens durchzuckte Jasper Westerländer jäh die niederschmetternde Erkenntnis. Er hatte nie eine Chance gehabt, in den Himmel zu kommen, selbst wenn er Papst geworden wäre. Sein furchtbares Erbe stand dem entgegen. Ein grausames, wahrhaft satanisches Vermächtnis. Er war ein Kind des Teufels! Auf ihn warteten das Höllenfeuer und die ewige Verdammnis.

Das letzte Bild, das er wahrnahm, bevor er sein diesseitiges Leben endgültig aushauchte, war die Gestalt eines düsteren, hoch gewachsenen Mannes mit grellrot leuchtenden Augen, der zufrieden grinste.

***

»Die Geschichte begann damit, dass mich ein Schwarzzauberer namens Johan Redlef Vollquarsen in einen magischen Kreis zwang und mich dort festsetzte«, erzählte Asmodis und genoss die allseits ungeteilte Aufmerksamkeit. »Er wollte mir zehntausend Jahre abringen, aber ich handelte ihn auf dreitausend herunter.«

Der ehemalige Fürst der Finsternis kicherte und ließ seine Hand wieder ein wenig fester zudrücken. Er genoss es sichtlich, Hans den Hai keuchen und würgen zu sehen.

»Es lag allerdings nie in meiner Absicht, diesem impertinenten Schwarzmagier, der mir kurz zuvor bereits seine Seele verschrieben hatte, besagte dreitausend Jahre tatsächlich zu gewähren. Zu groß war meine Wut auf ihn. Er hatte nämlich geschafft, was nur die allerwenigsten Zauberer zustande bringen: Er bannte mich und übte Zwang auf mich aus. Also tat ich, was ich in derartigen Fällen immer tue: Ich griff zu einer List und gewährte ihm dreitausend Jahre nach meiner eigenen Zeitrechnung. Da dreitausend Jahre für mich aber nicht einmal wie eine Sekunde, geschweige denn wie ein Tag sind, hätte ich Johan Redlef Vollquarsen nach Zeichnung des Vertrages mit unserem Blut sofort ins ewige Höllenfeuer stoßen können.«

»Aber das tatest du nicht, weil du ein rachsüchtiges, altes Ekel bist«, ließ sich Nicole nun doch vernehmen. Ihre Augen funkelten. Mit den nassen, ins Gesicht hängenden Haaren wirkte sie selbst wie eine Rachegöttin.

Sid Amos lachte leise. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, Duval. Ich stellte Hans dem Hai, der zwischenzeitlich die Karriere eines Piraten eingeschlagen hatte, Jahre später eine Falle. Er sollte zuerst einmal den süßen Gedanken, die dreitausend Jahre sicher zu haben, voll auskosten und sich daran gewöhnen. Zumal ihn in dieser Zeit tatsächlich niemand töten konnte. Das immerhin gewährte ich ihm, denn sein Ende war mein Privileg. Umso größer würde seine Verzweiflung sein, wenn besagtes Ende völlig unerwartet bereits nach einigen Jahren kam. Eine Verzweiflung, die ich bis zur Neige auskosten wollte, denn niemand durfte es wagen, den Herrn der Hölle zu irgendetwas zu zwingen. Wenn ich etwas gewährte, dann freiwillig.«

Ein Blitz fuhr in den Hauptmast und ließ es krachen. Asmodis fing ihn mit der Hand ab.

»Ich sorgte dafür, dass einer meiner Günstlinge, Franziskus Westerländer, auf der ›Dummen Kuh‹ anheuern konnte. Westerländer versorgte Hans den Hai mit getürkten Informationen bezüglich eines Schatzschiffs, das einem Hamburger Kaufmann namens Widzel tom Brook gehören und dessen Schätze in Sicherheit bringen sollte.«

»Westerländer? Ich ahne nichts Gutes«, unterbrach Zamorra.

»Mit deiner Ahnung liegst du absolut richtig, Meister des Übersinnlichen«, kicherte Sid Amos erneut. »Bleiben wir aber zuerst mal bei diesem Teil der Geschichte. Hans der Hai biss also an. Er attackierte die ›Seeteufel‹ des Widzel tom Brook, nicht wissend, dass ich mich mit zwanzig schwer bewaffneten Söldnern an Bord befand.«

»Ja, Ihr wart der Leutnant«, würgte Hans der Hai hervor.

»Richtig, Leutnant August Modiesen«, fuhr Asmodis fort. »Die Inszenierung des Untergangs von Hans dem Hai machte mir riesigen Spaß.«

»Aber dann ist mal wieder was schief gegangen, so wie ich dich kenne«, ätzte Nicole. »Stimmt's, Assi?«

Asmodis musterte sie abfällig. Auf eine Handbewegung von ihm flaute das Unwetter ab.

»Ja, Duval, es ging tatsächlich etwas schief. Bevor Hans der Hai mit meiner Gewehrkugel in der Brust starb, gelang es ihm noch, die ›Seeteufel‹ mit allen Insassen zu verfluchen. ›Bis ans Ende der Zeit sollt ihr nicht sterben können und jeden verderben, der versucht, diesen Fluch zu brechen‹, lauteten seine Worte. Damit verfluchte er natürlich auch mich selbst. Kein Sterblicher kann jedoch den Fürsten der Finsternis verfluchen. So wurde der Fluch des Piratenkapitäns auf ihn selbst und seine Mannschaft zurückgeschleudert. Fortan musste also die ›Dumme Kuh von Skallingen‹ samt Kapitän und Mannschaft bis ans Ende der Zeiten durch die Meere kreuzen.«

»Ich verstehe«, mischte sich Zamorra ein, der längst wieder stand und dem es sichtlich besser ging. »Dieser Fluch ist der Grund, warum man die Piraten nicht töten kann. ›Bis ans Ende der Zeit sollt ihr nicht sterben können‹, dieses Fluchfragment gilt nun für sie. Und jetzt verstehe ich auch, warum Hans der Hai Nicole und mich umbringen wollte, die beiden anderen Gefangenen aber nicht. Nicole und ich kamen aufs Schiff, um den Fluch zu brechen. Deswegen zwang ihn der Fluch, uns zu beseitigen.«

Asmodis nickte. »Fein erkannt, mein lieber Freund. Ich saß also plötzlich in der Zwickmühle. Anstatt Hans dem Hai seine Seele zu nehmen und im tiefsten Höllenfeuer schmoren zu lassen, hatte er durch eine Laune des Schicksals plötzlich doch das ewige Leben, wenn auch als verfluchter Pirat.«

»Was für ein schreckliches Pech für dich, Assi«, ließ sich Nicole wieder vernehmen. »Ich hoffe, dass du deswegen ein paar Nächte lang nicht schlafen konntest.«

»Ich schlafe immer gut, Duval. Aber es ist schon so: Die Gesetze der Hölle erlauben es auch seinen hochrangigsten Führern nicht, in die Grundstruktur von Flüchen einzugreifen, wenn ich das mal so ausdrücken darf. Ein bisschen dran feilen geht allerdings jederzeit. Nun, bei dieser speziellen Konstellation kam noch hinzu, dass der Fürst der Finsternis verflucht worden war. Ich sagte ja bereits, dass dies eine magische Unmöglichkeit ist. Trotzdem entwickelte der Fluch gerade deswegen eine seltsame, nicht mehr überschaubare Eigendynamik. Die gängigen Strukturen eines Fluchs galten plötzlich nicht mehr. Jedenfalls nicht alle. So waren die Piraten zwar unsterblich, blieben aber Menschen aus Fleisch und Blut mit menschlichen Bedürfnissen, die sie jedoch zunächst nicht ausleben mussten. Dabei hätten sie eigentlich Geister werden müssen. Unverständlich war auch die Tatsache, dass die ›Dumme Kuh‹ plötzlich zweimal existierte: Einmal als gesunkenes Wrack auf dem Meeresgrund und einmal als schwimmfähige Version. Vollends chaotisch wurde es, als das verfluchte Schiff nach einigen Monaten plötzlich begann,Teil einer anderen Dimension zu werden. Immer wieder tauchte es in diesen seltsamen Halbraum ein, von dessen Existenz ich bis dato keine Ahnung hatte. Es kam zwar jedes Mal wieder zurück, blieb aber immer länger weg. Mir war klar, dass es irgendwann ganz in dieser Existenzebene verschwinden würde.«

»Und das wäre so gar nicht in deinem Sinne gewesen, Assi, nicht wahr? Ich bin mir sicher, dass du verzweifelt nach Mitteln und Wegen gesucht hast, Hans den Hai doch noch zu vernichten.«

»Warum sollte ich es leugnen, Duval? Mir war klar, dass ich keinen Zugriff mehr auf das Schiff und den Fluch hatte, wenn es erst einmal ganz in der anderen Dimension verschwunden war. Ich kann diesen Halbraum nicht erreichen, warum auch immer. Wirklich wichtig wurde die Sache aber, weil dieser seltsame Fluch plötzlich begann, mir kontinuierlich Lebenskraft zu entziehen. Nicht viel, aber doch so, dass es lästig war. Ich konnte mir das nicht erklären, zunächst auch nichts dagegen tun und musste deswegen nachforschen. Dazu benötigte ich aber den Zugang zur ›Dummen Kuh‹ und ihrer Mannschaft.

Nun, um es kurz zu machen: Die ›Dumme Kuh‹ verschwand tatsächlich in der anderen Dimension und war meinem Zugriff über dreihundert Jahre lang entzogen. Eurer Zeitrechnung übrigens.« Asmodis lachte meckernd. »Ich fand in dieser Zeit heraus, mit ein wenig Hilfe unseres allseits geliebten Höllenkaisers LUZIFER, dass dieser Fluch nicht mehr auf der Ebene der Hölle ablief, sondern auf einer höheren.« Er stockte kurz.

Na sag schon, dachte Nicole gespannt.

»Weil ich selbst es war, der verflucht wurde, rückte dieser Fluch auf die Ebene des Wächters der Schicksalswaage hinauf«, gab Asmodis tatsächlich sein Wissen preis.

»Wow!«, entfuhr es Zamorra, der bereits Kontakt mit diesem unendlich mächtigen Wesen, gegen das sich selbst Asmodis als besserer Klosterschüler präsentierte, gehabt hatte.

»Immerhin gelang es mir im Laufe der Zeit, wieder mit Hilfe LUZIFERS, doch einige Strukturen und Konsequenzen dieses Fluches zu verstehen. Die wichtigste ist die: Sollte Hans der Hai zwei meiner persönlichen Schützlinge mit dem Leben bedrohen oder gar umbringen, ist es mir gestattet, den Fluch zu lösen.« Er sah Beifall heischend in die Runde.

»In der Zwischenzeit wusste ich auch, wie die ›Dumme Kuh‹ samt ihrer Mannschaft wieder in die Welt zurückzubekommen war: Ein menschliches Wesen musste einen Teil des auf dem Meeresboden ruhenden Wracks lösen und an Land bringen. All die Jahre schützte ich das Wrack vor Entdeckung, so lange, bis mir die Zeit günstig erschien. Ich schuf einen geheimnisvollen Grabstein und animierte damit drei Archäologiestudenten, nach dem Wrack zu tauchen. Dabei war ich so nett, die Planke, die sie mit nach oben nahmen, ein wenig zu lockern. Anschließend wob ich erneut das Mäntelchen der Unsichtbarkeit über das Wrack.«

»Zumindest einer von den Studenten ist tot«, fauchte Nicole empört und zerrte an ihren Fesseln. »Du hast seinen Tod billigend in Kauf genommen. Du bist ein Schwein, Assi, ich sag's doch immer. Irgendwann werde ich dich dafür zur Rechenschaft ziehen. Irgendwann.«

»Zwischenzeitlich sind alle drei tot«, erwiderte Asmodis kalt und fixierte angelegentlich die Fingernägel seiner rechten Hand. »Ob es geschieht oder nicht, war Zufall. Aber es ist unwichtig. Mit etwas Schwund muss man rechnen.«

»Nicole hat Recht. Du bist das Scheusal geblieben, das du immer warst«, pflichtete Zamorra seiner Lebensgefährtin bei, nicht weniger empört als sie.

»Falsch, mein lieber Freund. Ich bin längst ein guter Teufel, so wie ich es immer sage, auch wenn sich das eurem Begreifen nicht erschließt. Nun, die Informationen stimmten tatsächlich. Mit dem Bergen der Planke erschien das Geisterschiff erneut in dieser Welt, und Hans der Hai führte sein Schreckensregiment weiter. Aber die letzte Falle war längst für ihn gestellt. Ich sorgte dafür, dass du auf der Bildfläche erschienst, mein lieber Freund. Kurze Zeit später schnappte ich mir die Leiche des jungen Martin Sander, kurz bevor die ›Dumme Kuh‹ wieder in den Halbraum überwechselte. Damit lockte ich dich an die richtige Stelle, an der du das Geisterschiff per Zeitschau ausloten konntest. Gleichzeitig schuf ich mit der Leiche einen ANKER. Dadurch zwang ich das Schiff, in der Nähe des ANKERS zu segeln. Du konntest es umgehend entern, ohne es zuvor lange suchen zu müssen.« Asmodis kicherte. »Wie ich schon anmerkte, entzog mir der Fluch Lebenskraft. Je schneller er also beendet wurde, desto besser.«

»Moment mal«, sagte Zamorra. »Du sagtest vorhin, dass Hans der Hai zwei deiner Schützlinge mit dem Leben bedrohen oder gar töten muss. Wen hast du damit gemeint?«

»Ahnst du es nicht, lieber Freund?« Asmodis kicherte erneut und seine Augen leuchteten kurz in intensivem Höllenrot.

»Steck dir den ›lieben Freund‹ sonst wohin.«

»Aber, aber, lieber Freund, wer wird denn plötzlich so gallig sein?«, fragte Asmodis süffisant. »Bevor wir jedoch weiterreden, habe ich noch kurz etwas zu erledigen.«

***

Asmodis rief seine rechte Hand zurück, während er gleichzeitig einen Zauberspruch murmelte. Einen äußerst machtvollen Spruch, wie Zamorra sofort erkannte. Ob er damit die geheimnisvolle »Alte Kraft« aktivierte, um den Fluch zu brechen, entzog sich allerdings dem Begreifen des Professors.

Plötzlich schlugen an allen Ecken und Enden Flammen aus dem Schiff und fraßen sich in rasender Eile das Tauwerk hoch. Hans der Hai wimmerte und schaute ungläubig an sich herab. Er sah, wie er rasend schnell alterte und schließlich zu Staub zerfiel. Die Mannschaft teilte sein Schicksal. Da wollte auch die »Dumme Kuh von Skallingen« nicht zurückstehen. Noch bevor die Fregatte verbrennen und sinken konnte, verfaulte das Holz im selben unglaublichen Tempo. Kurz bevor das Schiff ebenfalls zerfiel, umwob Asmodis Zamorra, Nicole, Gina und Michaela. So schaffte er es, alle vier gleichzeitig zu transportieren.

Sie alle fanden sich in Jasper Westerländers Haus wieder.

Zamorra seufzte erleichtert auf, weil mit den Menschen auch Merlins Stern, der Dhyarra und der Blaster aus dem Nichts gefallen waren. Der Meister des Übersinnlichen hob das Amulett auf und hakte es wieder an die Kette.

»Danke dafür, dass du nicht nur mich, sondern auch die drei Frauen gerettet hast«, sagte er zu Asmodis.

»Oh, keine Ursache, nicht der Rede wert. Wie ich schon sagte, ich bin ein guter Teufel. Und ein erleichterter überdies. Ich spüre die lästige Verbindung nicht mehr. Der Fluch entreißt mir nicht länger meine Lebensenergie.«

Der Morgen graute über dem Wattenmeer, der Sturm ließ allmählich nach. Auf der Terrasse fand Nicole den toten Jasper Westerländer und die ebenfalls ermordete Arft je Radomski.

»Zwei weitere Menschen, die auf dein Konto gehen, Assi«, stellte Nicole voller Abscheu fest.

»Manche Dinge lassen sich eben im Interesse des Großen und Ganzen nicht vermeiden«, gab Asmodis aalglatt zurück. »Bevor Zamorra die Polizei und den Krankenwagen ruft, möchte ich noch kurz den letzten Teil meiner Geschichte loswerden. Nützt es aus, dass ich heute einen meiner wenigen gesprächigen Tage habe.«

Zamorra nickte nur.

»Tja, der arme Jasper Westerländer«, heuchelte Asmodis. »Er war der erste der zwei von mir angesprochenen Schützlinge. Leider starb auch er in treuer Pflichterfüllung.«

»Ich könnte kotzen, wenn ich dich höre«, zischte Nicole.

»Tu dir keinen Zwang an, Duval. Jasper Westerländer hatte die überaus nützliche Gabe seiner Vorfahren bis hin zu Franziskus Westerländer geerbt: Aus seinen Trieben, Gelüsten, Wünschen, Gedanken und Träumen heraus schuf er unbewusst tödliche, zum Teil überaus grausame Szenarien für andere Menschen. Er stufte sie als Wahrträume ein und dachte, ein Spökenkieker zu sein. In Wirklichkeit erfüllten sich aber seine eigenen perversen Wünsche mit der Präzision eines Uhrwerks, auch wenn ihm niemals bewusst war, dass er Schicksal spielte. Jasper Westerländer war also wie seine Vorfahren ein Henker der Hölle, denn die Seelen der so zu Tode Gekommenen gehörten uns. Aus diesem Grunde war der Mann mein ganz persönlicher Schützling, wie auch schon seine hoch verehrten Ahnen.« Er grinste. »Ach ja, kleiner Gag am Rande: Ich war es übrigens, der ihm eingeflüstert hat, dich zu rufen. Westerländer war niemals auf der ULYSSES. Er kannte auch die Namen Zamorra und Duval zuvor nicht. Diese falschen Erinnerungen habe ich ihm - nun, wie soll ich sagen - geliehen.«

»Du nutzt die Leute aus, wie es dir gerade beliebt«, klagte ihn Zamorra an. »Ich hege langsam den fürchterlichen Verdacht, dass ich selbst dein zweiter Schützling bin. Sag, ist es so, Asmodis?«

Der Angesprochene nickte.

»Wie kann das sein? Hast du mich deshalb nicht zu Tode kommen lassen?«, fragte Zamorra erregt.

»Sag, mein lieber Freund, war ich jemals unfair zu dir? Die Antwort ›nein‹ ist richtig. In diesem speziellen Fall allerdings musste ich dich schützen, weil ich schon bald deine Hilfe brauchen werde.«

»Und wenn es dabei Nicole erwischt hätte?«

Asmodis zog in einer menschlich anmutenden Geste die Schultern hoch. Dann drehte er sich dreimal blitzschnell um die eigene Achse und verschwand ohne ein weiteres Wort im Nichts.

Zurück blieben Schwefelgestank und zwei ratlose Dämonenjäger.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 832 »Das Siebte Siegel«
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